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SCHRIFTLEITUNG. gACHS 1915 

IV. 1. DR. OTTO 

Zeitgemäßes über Krieg und Tod. 

Von SIGM. FREUD. 

I. Die Enttäuschung des unt erri<htet, 

/on dem Wirbel dieser Krie f/ n e Veränderungen, die sich^beretts 
V ohne Distanz von den gro e ]g n beginnen, und ^ 
vollzogen haben oder zu c. wer den wif se - (j em 

Witterung der sich gestaltenden Zu ' aufdrängen, un 
der Bedeutung der Eindrüdce die si* uns sAcin en als hat 

Wert der Urteile, die wir Gem eingut der 

noch niemals ein Ereignis soviel k cn verwirrt, s ? g s | osc 

heit zerstört, soviele der Rarsten hat ihre 

das Hohe erniedrigt. Selbst die W . c ste erbitterten .. 1Tin f un g des 

Unparteilichkeit verloren,- ihre au . s Beitrag a rL minder« 

ihr Waffen zu entnehmen, um einen öe« ^ Gegner für mm . ^ 

Feindes zu leisten. Der Anthropo g p ^dater die ^ emp fin« 
wertig und degeneriert erklären, Aber wahrsch R ec ht, es 

Geistes, oder Lienstörung verkünden. W d haben konK«®^ 
den wir das Bose dieser Zeit T”, die« ein 

mit dem Bösen anderer Zeiten zu ve . A e j n Kämpfer un ^ sich 
Der Einzelne, der nicht se ,. j e geworden L./,. k e j t ge« 

Partikelchen der riesigen Kriegsma ^ seiner Leistungs a ^ sC j n , 

in seiner Orientierung verwirrt u , < - ne Wink willk zU » 

hemmt. Ich meine, ihm wird jeder P ^"seinem eigenen Innern ^ 

der es ihm erleichtert, sich weni ‘Sf_^ n we l<he das see'^ s ...5 _ e ihnen 
rahtzufinden. Unter den Momen , deren Bewalt g an 

Daheimgebliebenen verschuldet a' zwe i hervor e’ ber vor« 
SO schwierige Aufgaben stellt. die dieser Kneghe« ^ 

dieser Stelle behandeln: Die Entt jj un g zum Tode, 

gerufen hat, und die veränderte ^ . t f ort , was 

uns —- wie alle anderen Kriege ‘weiß jedermann 

Wenn ich von Enttäuschung reue, 
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damit gemeint ist. Man braucht kein Mitleidsschwärmer zu sein, 
man kann die biologische und psychologische Notwendigkeit des 
Leidens für die Ökonomie des Menschenlebens einsehen und darf 
doch den Krieg in seinen Mitteln und Zielen verurteilen und das 
Aufhören der Kriege herbeisehnen. Man sagte sich zwar, die Kriege 
könnten nicht auf hören, so lange die Völker unter so verschieden» 
artigen Existenzbedingungen leben, so lange die Wertungen des 
Einzellebens bei ihnen weit auseinandergehen, und so lange die Ge» 
hässigkeiten, welche sie trennen, so starke seelische Triebkräfte repräsen» 
tieren. Man war also darauf vorbereitet, daß Kriege zwischen den 
primitiven und den zivilisierten Völkern, zwischen den Menschen» 
rassen, die durch die Hautfarbe voneinander geschieden werden, 
ja Kriege mit und unter den wenig entwickelten oder verwilderten 
Völkerindividuen Europas die Menschheit noch durch geraume Zeit 
in Anspruch nehmen werden. Aber man getraute sich etwas anderes 
zu hoffen. Von den großen weltbeherrschenden Nationen weißer 
Rasse, denen die Führung des Menschengeschlechtes zugefallen ist, 
die man mit der Pflege weltumspannender Interessen beschäftigt 
wußte, deren Schöpfungen die technischen Fortschritte in der Beherr» 
schung der Natur wie die künstlerischen und wissenschaftlichen 
Kulturwerte sind, von diesen Völkern hatte man erwartet, daß sie 
es verstehen würden, Mißhelligkeiten und Interessenkonflikte auf 
anderem Wege zum Austrag zu bringen. Innerhalb jeder dieser 
Nationen waren hohe sittliche Normen für den Einzelnen aufgestellt 
worden, nach denen er seine Lebensführung einzurichten hatte, wenn 
er an der Kulturgemeinschaft teilnehmen wollte. Diese oft überstrengen 
Vorschriften forderten viel von ihm, eine ausgiebige Selbstbeschrän» 
kung, einen weitgehenden Verzicht auf Triebbefriedigung. Es war 
ihm vor allem versagt, sich der außerordentlichen Vorteile zu be» 
dienen, die der Gebrauch von Lüge und Betrug im Wettkampf 
mit den Nebenmenschen schafft. Der Kulturstaat hielt diese sittlichen 
Normen für die Grundlage seines Bestandes, er schritt ernsthaft ein, 
wenn man sie anzutasten wagte, erklärte es oft für untunlich, sie 
auch nur einer Prüfung durch den kritischen Verstand zu unterziehen. 
Es war also anzunehmen, daß er sie selbst respektieren wolle und 
nichts gegen sie zu unternehmen gedenke, wodurch er der Begrün» 
düng seiner eigenen Existenz widersprochen hätte. Endlich konnte 
man zwar die Wahrnehmung machen, daß es innerhalb dieser Kul» 
tumationen gewisse eingesprengte Völkerreste gäbe, die ganz allge¬ 
mein unliebsam wären und darum nur widerwillig, auch nicht im 
vollen Umfange, zur Teilnahme an der gemeinsamen Kulturarbeit 
zugelassen würden, für die sie sich als gallig geeignet erwiesen 
hatten. Aber die großen Volker selbst, konnte man meinen, hätten 
soviel Verständnis für ihre Gemeinsamkeiten und soviel Toleranz 
für ihre Verschiedenheiten erworben, daß »fremd« und »feindlich« 
nicht mehr wie noch im klassischen Altertum für sie zu einem Be» 
griff verschmelzen durften. 
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Vertrauend auf diese Einigung der Kulturvölker haben unge¬ 
zählte Menschen ihren Wohnort in der Heimat gegen den Aufent¬ 
halt in der Fremde eingetauscht und ihre Existenz an die Verkehrs¬ 
beziehungen zwischen den befreundeten Völkern geknüpft. Wen aber 
die Not des Lebens nicht ständig an die nämliche Stelle bannte, der 
konnte sich aus allen Vorzügen und Reizen der Kulturländer ein 
neues größeres Vaterland zusammensetzen, in dem er sich ungehemmt 
und unverdächtigt erging. Er genoß so das blaue und das graue 
Meer, die Schönheit der Sdmeeberge und die der grünen Wiesen- 
flädien, den Zauber des nordischen Waldes und die Pracht der süd¬ 
lichen Vegetation, die Stimmung der Landschaften, auf denen große 
historische Erinnerungen ruhen, und die Stille der unberührten Natur, 
njes neue Vaterland war für ihn auch ein Museum, erfüllt mit 
II n Sdiätzen, welche die Künstler der Kulturmenschheit seit vielen 
r 1 ~ hunderten 'geschaffen und hinterlassen hatten. Während er von 
• n Saal dieses Museums in einen anderen wanderte, konnte er 
eU1 arteiloser Anerkennung feststellen, was für verschiedene Typen 
^Vollkommenheit Blutmischung, Geschichte und die Eigenart der 
Karrer Erde an seinen weiteren Kompatrioten ausgebildet hatten. 
H . U war <he kühle unbeugsame Energie aufs höchste entwickelt, 
y ier j-g graziöse Kunst, das Leben zu verschönern, anderswo der 
5? 1 c.-.r Ordnung und Gesetz oder andere der Eigenschaften, die 

Herrn Er<fe Semad.« haben* 

Üe Vergessen wir audi nicht daran, daß jeder Kulturweltbürger 
•4 ien besonderen »Parnaß« und eine »Schule von Athen« ge» 
V hatte. Unter den großen Denkern, Diditern, Künstlern aller 
xT’en hatte er die ausgewählt, denen er das Beste zu schulden 
^ 3tl0 ' re' was ihm an Lebensgenuß und Lebensverständnis zu» 
V " rrn |7h geworden war, und sie den unsterblichen Alten in seiner 
ganglm 1 g zu gesellt wie den vertrauten Meistern seiner eigenen 
Vere lU j^ e j ner von diesen Großen war ihm darum fremd erschienen, 
Zunge- an derer Sprache geredet hatte, weder der unvergleichliche 
p; "nder der menschlichen Leidenschaften, noch der schönheits- 
^^kene Schwärmer oder der gewaltig drohende Prophet, der fein 
tr . e Spötter, und niemals warf er sidi dabei vor, abtrünnig ge 
Worden zu sein der eigenen Nation und der geliebten Mutter 

rache 


der geliebten 

s P ia p gl . Genuß der Kulturgemeinschaft wurde gelegentlich durch 
C • nen gestört, welche warnten, daß infolge altüberkommener Diffe» 
^ tllTI Kriegs auch unter den Mitgliedern derselben unvermeidlich 
re ? Ze y[a\\ wollte nidit daran glauben, aber wie stellte man sich 
waiett ' trlvm Krieg vor, wenn es dazu kommen sollte? Als eine 

VT SC J pit die Fortschritte im Gemeingefühl der Menschen aufzu- 
Gelegenhe t |. ^ ^ griec hischen Amphiktyonien verboten 

TT S p jne dem Bündnis angehörige Stadt zu zerstören, ihre ÖU 
^ atten ' im7 ,,hauen und ihr das Wasser abzuschneiden. Als einen 
ritterikhen Waffengang, der sich darauf beschränken wollte, die Über» 
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legenheit des einen Teils festzustellen, unter möglichster Vermeidung 
schwerer Leiden, die zu dieser Entscheidung nichts beitragen könnten, 
mit voller Schonung für den Verwundeten, der aus dem Kampf 
ausscheiden muß, und für den Arzt und Pfleger, der sich seiner Her* 
Stellung widmet. Natürlich mit allen Rücksichten für den nicht kriege 
führenden Teil der Bevölkerung, für die Frauen, die dem Kriegs» 
handwerk ferne bleiben, und für die Kinder, die, herangewachsen, 
einander von beiden Seiten Freunde und Mithelfer werden sollen. 
Auch mit Erhaltung all der internationalen Unternehmungen und 
Institutionen, in denen sich die Kulturgemeinschaft der Friedenszeit 
verkörpert hatte. 

Ein solcher Krieg hätte immer noch genug des Schrecklichen 
und schwer zu Ertragenden enthalten, aber er hätte die Entwicklung 
ethischer Beziehungen zwischen den Großindividuen der Mensch» 
heit, den Völkern und Staaten, nicht unterbrochen. 

Der Krieg, an den wir nicht glauben wollten, brach nun aus 
und er brachte die — Enttäuschung. Er ist nicht nur blutiger und 
verlustreicher als einer der Kriege vorher, infolge der mächtig ver» 
vollkommneten Waffen des Angriffs und der Verteidigung, sondern 
mindestens ebenso grausam, erbittert, schonungslos wie irgend ein 
früherer. Er setzt sich über alle Einschränkungen hinaus, zu denen 
man sich in friedlichen Zeiten verpflichtet, die man das Völkerrecht 
genannt hatte, anerkennt nicht die Vorrechte des Verwundeten und 
des Arztes, die Unterscheidung des friedlichen und des kämpfenden 
Teils der Bevölkerung, die Ansprüche des Privateigentums. Er wirft 
nieder, was ihm im Wege steht, in blinder Wut, als sollte es keine 
Zukunft und keinen Frieden unter den Menschen nach ihm geben. 
Er zerreißt alle Bande der Gemeinschaft unter den miteinander 
ringenden Völkern und droht eine Erbitterung zu hinterlassen, welche 
eine Wiederanknüpfung derselben für lange Zeit unmöglich machen wird. 

Er brachte auch das kaum begreifliche Phänomen zum Vor» 
schein, daß die Kulturvölker einander so wenig kennen und ver» 
stehen, daß sich das eine mit Haß und Abscheu gegen das andere 
wenden kann. Ja daß eine der großen Kulturnationen so allgemein 
mißliebig ist, daß der Versuch gewagt werden kann, sie als »bar» 
barisch« von der Kulturgemeinschaft auszuschließen, obwohl sie ihre 
Eignung durch die großartigsten Beitragsleistungen längst erwiesen 
hat. Wir leben der Hoffnung, eine unparteiische Geschichtsschreibung 
werde den Nachweis erbringen, daß gerade diese Nation, die, in 
deren Sprache wir schreiben, für deren Sieg unsere Lieben kämpfen, 
sich am wenigsten gegen die Gesetze der menschlichen Gesittung 
vergangen habe, aber wer darf in solcher Zeit als Richter auftreten 
in eigener Sache? 

Völker werden ungefähr durch die Staaten, die sie bilden, re¬ 
präsentiert,* diese Staaten durch die Regierungen, die sie leiten. Der 
einzelne Volksangehörige kann in diesem Krieg mit Schreck fest¬ 
stellen, was sich ihm gelegentlich schon in Priedenszeiten aufdrängen 
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wollte, daß der Staat dem Einzelnen den Gebrauch des Unrechts 
untersagt hat, nicht weil er es abschaffen, sondern weil er es mono¬ 
polisieren will wie Salz und Tabak. Der kriegführende Staat gibt 
sich jedes Unrecht, jede Gewalttätigkeit frei, die den Einzelnen ent¬ 
ehren würde. Er bedient sich nicht nur der erlaubten List, sondern 
auch der bewußten Lüge und des absichtlichen Betruges gegen den 
Feind, und dies zwar in einem Maße, welches das in früheren Krie¬ 
gen Gebräuchliche zu übersteigen scheint. Der Staat fordert das 
Äußerste an Gehorsam und Aufopferung von seinen Bürgern, ent¬ 
mündigt sie aber dabei durch ein Übermaß von Verheimlidiung 
und eine Zensur der Mitteilung und Meinungsäußerung, welche die 
Stimmung der so intellektuell Unterdrüdctcn wehrlos macht gegen 
jede ungünstige Situation und jedes wüste Gerücht. Er löst sich 
los von Zusicherungen und Verträgen, durch die er sich gegen andere 
Staaten gebunden hatte, bekennt sich ungescheut zu seiner Habgier 
und seinem Machtstreben, die dann der Einzelne aus Patriotismus 
gutheißen soll. 

Man wende nicht ein, daß der Staat auf den Gebrauch des 
Unrechts nicht verzichten kann, weil er sich dadurch in Nachteil 
setzte. Auch für den Einzelnen ist die Befolgung der sittlichen Nor¬ 
men, der Verzicht auf brutale Machtbetätigung in der Regel sehr 
unvorteilhaft, und der Staat zeigt sich nur selten dazu fähig, den 
Einzelnen für das Opfer zu entschädigen, das er von ihm gefordert 
hat. Man darf sich audi nicht darüber verwundern, daß die Locke¬ 
rung aller sittlichen Beziehungen zwisdien den Großindividuen der 
Menschheit eine Rückwirkung auf die Sittlichkeit der Einzelnen ge¬ 
äußert hat, denn unser Gewissen ist nicht der unbeugsame Richter, 
für den die Bthiker es ausgeben, es ist in seinem Ursprünge »so¬ 
ziale Angst« und nichts anderes. Wo die Gemeinschaft den Vor¬ 
wurf aufhebt, hört auch die Unterdrückung der bösen Gelüste auf, 
und die Menschen begehen Taten von Grausamkeit, Tücke, Verrat 
und Roheit, deren Möglichkeit man mit ihrem kulturellen Niveau 
für unvereinbar gehalten hätte. 

So mag der Kulturweltbürger, den idi vorhin eingeführt habe, 
ratlos dastehen in der ihm fremd gewordenen Welt, sein großes 
Vaterland zerfallen, die gemeinsamen Besitztümer verwüstet, die 
Mitbürger entzweit und erniedrigt! 

Zur Kritik seiner Enttäuschung wäre einiges zu bemerken. 
Sie ist, strenge genommen, nicht berechtigt, denn sie besteht in der 
Zerstörung einer Illusion. Illusionen empfehlen sich uns dadurch, daß 
sie Unlustgefühfe ersparen und uns an ihrer Statt Befriedigungen 
genießen lassen. Wir müssen es dann ohne Klage hinnehmen, daß 
sie irgend einmal mit einem Stück der Wirklichkeit Zusammenstößen, 
an dem sie zerschellen. 

Zweierlei in diesem Kriege hat unsere Enttäuschung rege ge¬ 
macht: die geringe Sittlidikeit der Staaten nach außen, die sich nach 
innen als die Wächter der sittlichen Normen gebärden, und die 
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Brutalität im Benehmen der Einzelnen, denen man als Teilnehmer 
an der höchsten menschlichen Kultur ähnliches nicht zugetraut hat. 

Beginnen wir mit dem zweiten Punkt und versuchen wir es, 
die Anschauung, die wir kritisieren wollen, in einen einzigen knappen 
Satz zu fassen. Wie stellt man sich denn eigentlich den Vorgang 
vor, durch welchen ein einzelner Mensch zu einer höheren Stufe 
von Sittlichkeit gelangt? Die erste Antwort wird wohl lauten: Er 
ist eben von Geburt und von Anfang an gut und edel. Sie soll 
hier weiter nicht berüdcsichtigt werden. Eine zweite Antwort wird 
auf die Anregung eingehen, daß hier ein Entwiddungsvorgang vor* 
liegen müsse, und wird wohl annehmen, diese Entwicklung bestehe 
darin, daß die bösen Neigungen des Menschen in ihm ausgerottet 
und unter dem Einfluß von Erziehung und Kulturumgebung durch 
Neigungen zum Guten ersetzt werden. Dann darf man sich aller* 
dings verwundern, daß bei dem so Erzogenen das Böse wieder 
so tatkräftig zum Vorschein kommt. 

Aber diese Antwort enthält auch den Satz, dem wir wider* 
sprechen wollen. In Wirklichkeit gibt es keine »Ausrottung« des 
Bösen. Die psychologische — im strengeren Sinne die psychoana* 
lytische — Untersuchung zeigt vielmehr, daß das tiefste Wesen des 
Menschen in Triebregungen besteht, die elementarer Natur, bei allen 
Menschen gleichartig sind und auf die Befriedigung gewisser Ursprung* 
lieber Bedürfnisse zielen. Diese Triebregungen sind an sich weder 
gut noch böse. Wir klassifizieren sie und ihre Äußerungen in solcher 
Weise je nach ihrer Beziehung zu den Bedürfnissen und Anforde* 
rungen der menschlichen Gemeinschaft. Zuzugeben ist, daß alle die 
Regungen, welche von der Gesellschaft als böse verpönt werden — 
nehmen wir als Vertretung derselben die eigensüchtigen und die 
grausamen — sich unter diesen primitiven befinden. 

Diese primitiven Regungen legen einen langen Entwiddungs* 
weg zurück, bis sie zur Betätigung beim Erwachsenen zugelassen 
werden. Sie werden gehemmt, auf andere Ziele und Gebiete ge* 
lenkt, gehen Verschmelzungen miteinander ein, wechseln ihre Objekte, 
wenden sich zum Teil gegen die eigene Person. Reaktionsbildungen 
gegen gewisse Triebe täuschen die inhaltliche Verwandlung derselben 
vor, als ob aus Egoismus — Altruismus, aus Grausamkeit — Mit* 
leid geworden wäre. Diesen Reaktionsbildungen kommt zugute, daß 
manche Triebregungen fast von Anfang an in Gegensatzpaaren'auf* 
treten, ein sehr merkwürdiges und der populären Kenntnis fremdes 
Verhältnis, das man die »Gefühlsambivalenz« benannt hat. Am 
leichtesten zu beobachten und vom Verständnis zu bewältigen ist 
die Tatsache, daß starkes Lieben und starkes Hassen so häufig mit* 
einander bei derselben Person vereint Vorkommen. Die Psychoana* 
lyse fügt dem hinzu, daß die beiden entgegengesetzten Gefühls* 
regungen nicht selten auch die nämliche Person zum Objekt nehmen. 

Erst nach Überwindung all solcher »Triebschicksale« stellt sich das 
heraus, was man den Charakter eines Menschen nennt, und was 
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mit »gut« oder »böse« bekanntlich nur sehr unzureichend klassifiziert 
werden kann. Der Mensch ist selten im ganzen gut oder böse, 
meist »gut« in dieser Relation, böse in einer anderen oder »gut« 
unter solchen äußeren Bedingungen, unter anderen entschieden »böse«. 
Interessant ist die Erfahrung, daß die kindliche Präexistenz starker 
»böser« Regungen oft geradezu die Bedingung wird für eine be¬ 
sonders deutliche Wendung des Erwachsenen zum »Guten«. Die 
stärksten kindlichen Egoisten können die hilfreichsten und aufopfe¬ 
rungsfähigsten Bürger werden,- die meisten Mitleidschwärmer, Men¬ 
schenfreunde, Tierschützer haben sidi aus kleinen Sadisten und Tier¬ 
quälern entwickelt. 

Die Umbildung der »bösen« Triebe ist das Werk zweier im 
gleichen Sinne wirkenden Faktoren, eines inneren und eines äußeren. 
Der innere Faktor besteht in der Beeinflussung der bösen — sagen 
wir: eigensüchtigen — Triebe durch die Erotik, das Licbesbedürfnis 
des Menschen im weitesten Sinne genommen. Durch die Zumischung 
der erotischen Komponenten werden die eigensüchtigen Triebe in 
soziale umgewandelt. Man lernt das Geliebtwerden als einen Vor¬ 
teil schätzen, wegen dessen man auf andere Vorteile verzichten darf. 
Der äußere Faktor ist der Zwang der Erziehung, welche die An¬ 
sprüche der kulturellen Umgebung vertritt, und die dann durch die 
direkte Einwirkung des Kulturmilieus fortgesetzt wird. Kultur ist durch 
Verzicht auf Triebbefriedigung gewonnen worden und fordert von 
jedem neu Ankommenden, daß er denselben Triebverzicht leiste. 
Während des individuellen Lebens findet eine beständige Umsetzung 
von äußerem Zwang in inneren Zwang statt. Die Kultureinflüsse 
leiten dazu an, daß immer mehr von den eigensüchtigen Strebungen 
durch erotische Zusätze in altruistische, soziale verwandelt werden. 
Man darf endlich annehmen, daß aller innere Zwang, der sich in der 
Entwicklung des Menschen geltend macht, ursprünglich, d. h. in der 
Menschheitsgeschichte nur äußererZwang war. Die Menschen 
die heute geboren werden, bringen ein Stück Neigung (Disposition) 
zur Umwandlung der egoistischen in soziale Triebe als ererbte Or¬ 
ganisation mit, die auf leichte Anstöße hin diese Umwandlung durch¬ 
führt. Ein anderes Stück dieser Triebumwandlung muß im Leben 
selbst geleistet werden. In solcher Art steht der einzelne Mensch 
nicht nur unter der Einwirkung seines gegenwärtigen Kulturmilieus, 
sondern unterliegt auch dem Einflüsse der Kulturgeschichte seiner 
Vorfahren, 

Heißen wir die einem Menschen zukommende Fähigkeit zur 
Umbildung der egoistischen Triebe unter dem Einfluß der Erotik 
seine Kultureignung, so können wir aussagen, daß dieselbe aus 
zwei Anteilen besteht, einem angeborenen und einem im Leben er¬ 
worbenen, und daß das Verhältnis der beiden zueinander und zu 
dem unverwandelt gebliebenen Anteil des Trieblebens ein sehr vari¬ 
ables ist. 

Im allgemeinen sind wir geneigt, den angeborenen Anteil zu 
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hoch zu veranschlagen, und überdies laufen wir Gefahr, die gesamte 
Kultureignung in ihrem Verhältnis zum primitiv gebliebenen Trieb¬ 
leben zu überschätzen, d. h. wir werden dazu verleitet, die Men¬ 
schen »besser« zu beurteilen, als sie in Wirklichkeit sind, Es besteht 
nämlich noch ein anderes Moment, welches unser Urteil trübt und 
das Ergebnis im günstigen Sinne verfälscht, 

Die Triebregungen eines anderen Menschen sind unserer Wahr¬ 
nehmung natürlich entrüdct. Wir schließen auf sie aus seinen Hand* 
lungen und seinem Benehmen, welche wir auf Motive aus seinem* 
Triebleben zurüdcführen. Ein solcher Schluß geht notwendigerweise 
in einer Anzahl von Fällen irre. Die nämlichen, kulturell »guten« 
Handlungen können das einemal von »edlen« Motiven herstammen, 
das anderemal nicht. Die theoretischen Ethiker heißen nur solche 
Handlungen »gut«, welche der Ausdruck guter Triebregungen sind, 
dem anderen versagen sie ihre Anerkennung. Die von praktischen 
Absichten geleitete Gesellschaft kümmert sich aber im ganzen um 
diese Unterscheidung nicht,- sie begnügt sich damit, daß ein Mensch 
sein Benehmen und seine Handlungen nach den kulturellen Vor* 
Schriften richte, und fragt wenig nach seinen Motiven. 

Wir haben gehört, daß der äußere Zwang, den Erziehung 
und Umgebung auf den Menschen üben, eine weitere Umbildung 
seines Trieblebens zum Guten, eine Wendung vom Egoismus zum 
Altruismus herbeiführt. Aber dies ist nicht die notwendige odei 
regelmäßige Wirkung des äußeren Zwanges. Erziehung und Um* 
gebung haben nicht nur Liebesprämien anzubieten, sondern arbeiten 
auch mit Vorteilsprämien anderer Art, mit Lohn und Strafen. Sie 
können also die Wirkung äußern, daß der ihrem Einfluß Unter* 
liegende sich zum guten Handeln im kulturellen Sinne entschließt, 
ohne daß sich eine Triebveredlung, eine Umsetzung egoistischer in 
soziale Neigungen, in ihm vollzogen hat. Der Erfolg wird im 
groben derselbe sein,- erst unter besonderen Verhältnissen wird es 
sich zeigen, daß der eine immer gut handelt, weil ihn seine Trieb* 
neigungen dazu nötigen, der andere nur gut ist, weil, insolange und 
insoweit dies kulturelle Verhalten seinen eigensüchtigen Absichten 
Vorteile bringt. Wir aber werden bei oberflächlicher Bekanntschaft 
mit den Einzelnen kein Mittel haben, die beiden Fälle zu unter* 
scheiden, und gewiß durch unseren Optimismus verführt werden, die 
Anzahl der kulturell veränderten Menschen arg zu überschätzen. 

Die Kulturgesellschaft, die die gute Handlung fordert und sich 
um die Triebbegründung derselben nicht kümmert, hat also eine 
große Zahl von Menschen zum Kulturgehorsam gewonnen, die da* 
bei nicht ihrer Natur folgen. Durch diesen Erfolg ermutigt, hat sie 
sich verleiten lassen, die sittlichen Anforderungen möglichst hoch zu 
spannen und so ihre Teilnehmer zu noch weiterer Entfernung von 
ihrer Triebveranlagung gezwungen. Diesen ist nun eine fortgesetzte 
Triebunterdrückung auferlegt, deren Spannung sich in den merk* 
würdigsten Reaktions* und Kompensationserscheinungen kundgibt. 
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Auf dem Gebiete der Sexualität, wo solche Unterdrückung am 
wenigsten durdizuführen ist, kommt es so zu den Reaktionserschei- 
nungen der neurotischen Erkrankungen. Der sonstige Druck der 
Kultur zeitigt zwar keine pathologische Folgen, äußert sich aber in 
Charakterverbildungen und in der steten Bereitschaft der gehemmten 
Triebe, bei passender Gelegenheit zur Befriedigung durdizubredien. 
Wer so genötigt wird, dauernd im Sinne von Vorschriften zu rea¬ 
gieren, die nicht der Ausdrude seiner Triebneigungen sind, der lebt, 
psychologisch verstanden, über seine Mittel und darf objektiv als 
Heuchler bezeichnet werden, gleidigiltig ob ihm diese Differenz klar 
gewußt worden ist oder nicht. Es ist unleugbar, daß unsere gegen¬ 
wärtige Kultur die Ausbildung dieser Art von Heuchelei in außer¬ 
ordentlichem Umfange begünstigt. Man könnte die Behauptung wagen, 
sie sei auf solcher Heuchelei aufgebaut und müßte sidi tiefgreifende 
Abänderungen gefallen lassen, wenn es die Menschen unternehmen 
würden, der psychologischen Wahrheit nachzuleben. Es gibt also 
ungleich mehr Kulturheuchler als wirklich kulturelle Menschen, ja 
man kann den Standpunkt diskutieren, ob ein gewisses Maß von 
Kulturheuchelei nicht zur Aufrechthaltung der Kultur unerläßlich 
sei, weil die bereits organisierte Kultureignung der heute lebenden 
Menschen vielleicht für diese Leistung nicht zureichen würde. Ander¬ 
seits bietet die Aufrechthaltung der Kultur auch auf so bedenklicher 
Grundlage die Aussicht, bei jeder neuen Generation eine weiter¬ 
gehende Triebumbildung als Trägerin einer besseren Kultur anzu¬ 
bahnen. 

Den bisherigen Erörterungen entnehmen wir bereits den einen 
Trost, daß unsere Kränkung und schmerzliche Enttäuschung wegen 
des unkulturellen Benehmens unserer Wcltmitbürger in diesem Kriege 
unberechtigt waren. Sie beruhten auf einer Illusion, der wir uns 
gefangen gaben. In Wirklichkeit sind sie nicht so tief gesunken, wie 
wir fürchten, weil sie gar nicht so hoch gestiegen waren, wie wirs 
von ihnen glaubten. Daß die mensdilichen Großindividuen, die Völ¬ 
ker und Staaten, die sittlichen Beschränkungen gegeneinander fallen 
ließen, wurde ihnen zur begreiflichen Anregung, sich für eine Weile 
dem bestehenden Drucke der Kultur zu entziehen und ihren zurück¬ 
gehaltenen Trieben vorübergehend Befriedigung zu gönnen. Dabei 
geschah ihrer relativen Sittlichkeit innerhalb des eigenen Volkstums 
wahrscheinlich kein Abbruch. 

Wir können uns aber das Verständnis der Veränderung, die 
der Krieg an unseren früheren Kompatrioten zeigt, noch vertiefen 
und empfangen dabei eine Warnung, Kein Unrecht an ihnen zu be¬ 
gehen. Seelische Entwicklungen besitzen nämlich eine Eigentümlich¬ 
keit, welche sich bei keinem anderen Entwicklungsvorgang mehr vor¬ 
findet. Wenn ein Dorf zur Stadt, ein Kind zum Mann heranwächst, 
so gehen dabei Dorf und Kind in Stadt und Mann unter. Nur die 
Erinnerung kann die alten Züge in das neue Bild einzeichnen/ in 
Wirklichkeit sind die alten Materialien oder Formen beseitigt und 
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durdi neue ersetzt worden. Anders geht es bei einer seelischen Ent- 
Wicklung zu. Man kann den nicht zu vergleichenden Sachverhalt 
nicht anders beschreiben als durch die Behauptung, daß jede frühere 
Entwicklungsstufe neben der späteren, die aus ihr geworden ist, 
erhalten bleibt,- die Sukzession bedingt eine Koexistenz mit, obwohl 
es doch dieselben Materialien sind, an denen die ganze Reihenfolge 
von Veränderungen abgelaufen ist. Der frühere seelische Zustand 
mag sich jahrelang nicht geäußert haben, er bleibt doch soweit be- 
stehen, daß er eines Tages wiederum die Äußerungsform der seeli- 
sehen Kräfte werden kann, und zwar die einzige, als ob alle spä- 
teren Entwicklungen annulliert, rückgängig gemacht worden wären. 
Diese außerordentliche Plastizität der seelischen Entwicklungen ist in 
ihrer Richtung nicht unbeschränkt,- man kann sie als eine besondere 
Fähigkeit zur Rückbildung — Regression — bezeichnen, denn es 
kommt wohl vor, daß eine spätere und höhere Entwicklungsstufe, 
die verlassen wurde, nicht wieder erreicht werden kann. Aber die 
primitiven Zustände können immer wieder hergestellt werden,- das 
primitive Seelische ist im vollsten Sinne unvergänglich. 

Die sogenannten Geisteskrankheiten müssen beim Laien den 
Eindruck hervorrufen, daß das Geistes- und Seelenleben der Zer¬ 
störung anheimgefallen sei. In Wirklichkeit betrifft die Zerstörung 
nur spätere Erwerbungen und Entwiddungen. Das Wesen der 
Geisteskrankheit besteht in der Rückkehr zu früheren Zuständen des 
Affektlebens und der Funktion. Ein ausgezeichnetes Beispiel für die 
Plastizität des Seelenlebens gibt der Schlafzustand, den wir allnächtlich 
anstreben. Seitdem wir auch tolle und verworrene Träume zu über¬ 
setzen verstehen, wissen wir, daß wir mit jedem Einschlafen unsere 
mühsam erworbene Sittlichkeit wie ein Gewand von uns werfen — 
um es am Morgen wieder anzutun. Diese Entblößung ist natürlich 
ungefährlich, weil wir durch den Schlafzustand gelähmt, zur Inakti¬ 
vität verurteilt sind. Nur der Traum kann von der Regression 
unseres Gefühllebens auf eine der frühesten Entwicklungsstufen 
Kunde geben. So ist es z. B. bemerkenswert, daß alle unsere Träume 
von rein egoistischen Motiven beherrscht werden. Einer meiner eng¬ 
lischen Freunde vertrat einmal diesen Satz vor einer wissenschaft¬ 
lichen Versammlung in Amerika, worauf ihm eine anwesende Dame 
die Bemerkung madite, das möge vielleicht für Österreich richtig sein, 
aber sie dürfe von sich und ihren Freunden behaupten, daß sie auch 
noch im Traume altruistisch fühlen. Mein Freund, obwohl selbst ein 
Angehöriger der englischen Rasse, müßte auf Grund seiner eigenen 
Erfahrungen in der Traumanalyse der Dame energisch widersprechen: 
Im Traume sei auch die edle Amerikanerin ebenso egoistisch wie 
der Österreicher. 

Es kann also auch die Triebumbildung, auf welcher unsere 
Kultureignung beruht, durch Einwirkungen des Lebens — dauernd 
oder zeitweilig — rückgängig gemacht werden. Ohne Zweifel gehören 
die Einflüsse des Krieges zu den Mächten, welche solche Rückbildung 
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erzeugen können, und darum brauchen wir nicht allen jenen, die sich 
gegenwärtig unkulturell benehmen, die Kulturcignung abzusprechen, 
und dürfen erwarten, daß sich ihre Triebveredlung in ruhigeren 
Zeiten wieder herstellen wird. 

Vielleicht bat uns aber ein anderes Symptom bei unseren 
Weltmitbürgern nicht weniger überrascht und geschredct als das so 
schmerzlich empfundene Herabsinken von ihrer ethischen Höhe. Ich 
meine die Einsichtslosigkeit, die sich bei den besten Köpfen zeigt, 
ihre Verstodctheit, Unzugänglichkeit gegen die eindringlichsten Argu» 
mente, ihre kritiklose Leichtgläubigkeit für die anfechtbarsten Be» 
hauptungen. Dies ergibt freilich ein trauriges Bild, und ich will aus» 
drücklidi betonen, daß ich keineswegs als verblendeter Parteigänger 
alle intellektuelle Verfehlungen nur auf einer der beiden Seiten 
finde. Allein diese Erscheinung ist noch leichter zu erklären und weit 
weniger bedenklich als die vorhin gewürdigte. Menschenkenner und 
Philosophen haben uns längst belehrt, daß wir Unrecht daran tun, 
unsere Intelligenz als selbständige Macht zu sdiätzen und ihre Ab» 
hängigkeit vom Gefühlsleben zu übersehen. Unser Intellekt könne 
nur verläßlich arbeiten, wenn er den Einwirkungen starker Gefühls» 
regungen entrückt sei,- im gegenteiligen Falle benehme er sich ein» 
fach wie ein Instrument zu Händen eines Willens und liefere das 
Resultat, das ihm von diesem aufgetragen sei. Logisdie Argumente 
seien also ohnmächtig gegen affektive Interessen, und darum sei das 
Streiten mit Gründen, die nach Falstaffs Wort so gemein sind 
wie Brombeeren, in der Welt der Interessen so unfruchtbar. Die 
psychoanalytische Erfahrung hat diese Behauptung womöglich noch 
unterstrichen. Sie kann alle Tage zeigen, daß sich die scharfsinnigsten 
Menschen plötzlich einsichtslos wie Schwachsinnige benehmen, sobald 
die verlangte Einsicht einem Gefühlswiderstand bei ihnen begegnet, 
aber auch alles Verständnis wieder erlangen, wenn dieser Wider» 
stand überwunden ist. Die logische Verblendung, die dieser Krieg 
oft gerade bei den besten unserer Mitbürger hervorgezaubert hat, 
ist also ein sekundäres Phänomen, eine Folge der Gefühlserregung, 
und hoffentlich dazu bestimmt, mit ihr zu verschwinden. 

Wenn wir solcher Art unsere uns entfremdeten Mitbürger 
wieder verstehen, werden wir die Enttäuschung, die uns die Groß» 
individuen der Menschheit, die Völker, bereitet haben, um vieles 
leichter ertragen, denn an diese dürfen wir nur weit bescheidenere 
Ansprüche stellen. Dieselben wiederholen vielleicht die Entwicklung 
der Individuen und treten uns heute noch auf sehr primitiven Stufen 
der Organisation, der Bildung höherer Einheiten, entgegen. Dem 
entsprechend ist das erziehlidie Moment des äußeren Zwanges zur 
Sittlichkeit, welches wir beim Einzelnen so wirksam fanden, bei ihnen 
noch kaum nachweisbar. Wir hatten zwar gehofft, daß die groß» 
artige, durch Verkehr und Produktion hergestellte Interessengemein» 
schaft den Anfang eines solchen Zwanges ergeben werde, allein es 
scheint, die Völker gehorchen ihren Leidenschaften derzeit weit mehr 
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als ihren Interessen. Sie bedienen sich höchstens der Interessen, um 
die Leidenschaften zu rationalisieren,- sie schieben ihre Interessen 
vor, um die Befriedigung ihrer Leidenschaften begründen zu können. 
Warum die Völkerindividuen einander eigentlich geringschätzen, 
hassen, verabscheuen, und zwar auch in Friedenszeiten, und jede 
Nation die andere, das ist freilich rätselhaft. Ich weiß es nicht zu 
sagen. Es ist in diesem Falle gerade so, als ob sich alle sittlichen 
Erwerbungen der Einzelnen auslöschten, wenn man eine Mehrheit 
oder gar Millionen Mensdien zusammennimmt, und nur die primi» 
tivsten, ältesten und rohesten, seelischen Einstellungen übrig blieben. 
An diesen bedauerlichen Verhältnissen werden vielleicht erst späte 
Entwicklungen etwas ändern können. Aber etwas mehr Wahrhaftig» 
keit und Aufrichtigkeit allerseits, in den Beziehungen der Menschen 
zueinander und zwischen ihnen und den sie Regierenden dürfte auch 
für diese Umwandlung die Wege ebnen. 


II. Unser Verhältnis zum Tode. 

Das zweite Moment, von dem ich es ableite, daß wir uns so 
befremdet fühlen in dieser einst so schönen und trauten Welt, ist 
die Störung des bisher von uns festgehaltenen Verhältnisses zum 
Tode. 

Dies Verhältnis war kein aufrichtiges. Wenn man uns an» 
hörte, so waren wir natürlich bereit zu vertreten, daß der Tod 
der notwendige Ausgang alles Lebens sei, daß jeder von uns der 
Natur einen Tod schulde und vorbereitet sein müsse, die Schuld 
zu bezahlen, kurz, daß der Tod natürlich sei, unableugbar und un» 
vermeidlich. In Wirklichkeit pflegten wir uns aber zu benehmen, als 
ob es anders wäre. Wir haben die unverkennbare Tendenz gezeigt, 
den Tod beiseite zu schieben, ihn aus dem Leben zu eliminieren. 
Wir haben versucht, ihn totzuschweigen,- wir besitzen ja auch das 
Sprichwort: man denke an etwas wie an den Tod. Wie an den 
eigenen natürlich. Der eigene Tod ist ja auch unvorstellbar, und so 
oft wir den Versuch dazu machen, können wir bemerken, daß wir 
eigentlich als Zuschauer weiter dabei bleiben. So konnte in der 
psychoanalytischen Schule der Ausspruch gewagt werden: Im 
Grunde glaube niemand an seinen eigenen Tod oder, was dasselbe 
ist: Im Unbewußten sei jeder von uns von seiner Unsterblichkeit 
überzeugt. 

Was den Tod eines anderen betrifft, so wird der Kultur» 
mensch es sorgfältig vermeiden, von dieser Möglichkeit zu sprechen, 
wenn der zum Tode Bestimmte es hören kann. Nur Kinder setzen 
sich über diese Beschränkung hinweg,- sie drohen einander unge» 
scheut mit den Chancen des Sterbens und bringen es auch zustande, 
einer geliebten Person dergleichen ins Gesicht zu sagen, wie z. B.: 
Liebe Mama, wenn du leider gestorben sein wirst, werde ich dies 
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oder jenes. Der erwachsene Kultivierte wird den Tod eines anderen 
auch nicht gerne in seine Gedanken einsetzen, ohne sich hart oder 
höse zu erscheinen,- es sei denn, daß er berufsmäßig als Arzt, 
Advokat u. dgl. mit dem Tode zu tun habe. Am wenigsten wird' 
er sich gestatten, an den Tod des anderen zu denken, wenn mit 
diesem Ereignis ein Gewinn an Freiheit, Besitz, Stellung verbunden 
ist. Natürlich lassen sich Todesfälle durch dies unser Zartgefühl 
nicht zurüdchalten,- wenn sie sich ereignet haben, sind wir jedesmal 
tief ergriffen und wie in unseren Erwartungen erschüttert. Wir be¬ 
tonen regelmäßig die zufällige Veranlassung des Todes, den Unfall, 
die Erkrankung, die Infektion, das hohe Alter, und verraten so 
unser Bestreben, den Tod von einer Notwendigkeit zu einer Zu¬ 
fälligkeit herabzudrücken. Eine Häufung von Todesfällen erscheint 
uns als etwas überaus Schreddidies. Dem Verstorbenen selbst 
bringen wir ein besonderes Verhalten entgegen, fast wie eine Be¬ 
wunderung für einen, der etwas sehr Schwieriges zustande gebracht har. 
Wir stellen die Kritik gegen ihn ein, sehen ihm sein etwaiges Un¬ 
recht nach, geben den Befehl aus: De mortuis nil nisi bene, und 
finden es gerechtfertigt, daß man ihm in der Leichenrede und auf dem 
Grabstein das Vorteilhafteste nachrühmt. Die Rücksicht auf den 
Toten, deren er doch nicht mehr bedarf, steht uns über der Wahr¬ 
heit, den meisten von uns gewiß auch über der Rücksicht für den 
Lebenden. 

Diese kulturell-konventionelle Einstellung gegen den Tod er¬ 
gänzt sich nun durch unseren völligen Zusammenbruch, wenn das 
Sterben eine der uns nahestehenden Personen, einen Eltern- oder 
Gattenteil, ein Geschwister, Kind oder teuren Freund getroffen hat. 
Wir begraben mit ihm unsere Hoffnungen, Ansprüche, Genüsse, 
lassen uns nicht trösten und weigern uns, den Verlorenen zu er¬ 
setzen. Wir benehmen uns dann wie eine Art von Asra, weldie 
mitsterben, wenn die sterben, die sie lieben. 

Dies unser Verhältnis zum Tode hat aber eine starke Wir¬ 
kung auf unser Leben. Das Leben verarmt, es verliert an Interesse, 
wenn der höchste Einsatz in den Lebensspielen, eben das Leben 
selbst, nicht gewagt werden darf. Es wird so schal, gehaltlos wie 
etwa ein amerikanischer Flirt, bei dem es von vorneherein fest- 
steht, daß nichts vorfallen darf, zum Unterschied von einer konti¬ 
nentalen Liebesbeziehung, bei welcher beide Partner stets der ernsten 
Konsequenzen eingedenk bleiben müssen. Unsere Gefühlsbindungen, 
die unerträgliche Intensität unserer Trauer, machen uns abgeneigt, 
für uns und die unserigen Gefahren aufzusuchen. Wir getrauen 
uns nidht, eine Anzahl von Unternehmungen in Betracht zu ziehen, 
die gefährlich, aber eigentlich unerläßlich sind wie Flugversuche, Ex¬ 
peditionen in ferne Länder, Experimente mit explodierbaren Sub¬ 
stanzen. Uns lähmt dabei das Bedenken, wer der Mutter den Sohn, 
der Gattin den Mann, den Kindern den Vater ersetzen soll, wenn 
ein Unglück geschieht. Die Neigung, den Tod aus der Lebens- 
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rechnung auszuschließen, hat so viele andere Verzichte und Aus¬ 
schließungen im Gefolge, Und doch hat der Wahlspruch der Hansa 
gelautet: Navigare necesse est, vivere non necesse! (Seefahren 
muß man, leben muß man nicht.) 

Es kann dann nicht anders kommen, als daß wir in der Welt 
der Fiktion, in der Literatur, im Theater Ersatz suchen für die 
Einbuße des Lebens. Dort finden wir noch Menschen, die zu sterben 
verstehen, ja die es auch zustande bringen, einen anderen zu töten. 
Dort allein erfüllt sich uns auch die Bedingung, unter welcher wir uns 
mit dem Tod versöhnen könnten, wenn wir nämlich hinter allen 
Wechselfällen des Lebens noch ein unantastbares Leben übrig be¬ 
hielten. Es ist doch zu traurig, daß es im Leben zugehen kann wie 
im Schachspiel, wo ein falscher Zug uns zwingen kann, die Partie 
verloren zu geben, mit dem Unterschied aber, daß wir keine zweite, 
keine Revanchepartie beginnen können. Auf dem Gebiete der Fiktion 
finden wir jene Mehrheit von Leben, deren wir bedürfen. Wir 
sterben in der Identifizierung mit dem einen Helden, überleben 
ihn aber doch und sind bereit, ebenso ungeschädigt ein zweites Mal 
mit einem anderen Helden zu sterben. 

Es ist evident, daß der Krieg diese konventionelle Behandlung 
des Todes hinwegfegen muß. Der Tod läßt sich jetzt nicht mehr 
verleugnen/ man muß an ihn glauben. Die Menschen sterben wirk¬ 
lich, audi nicht mehr einzeln, sondern viele, oft Zehntausende an 
einem Tag. Er ist audi kein Zufall mehr. Es scheint freilich noch 
zufällig, ob diese Kugel den einen trifft oder den andern,- aber diesen 
anderen mag leicht eine zweite Kugel treffen, die Häufung macht 
dem Eindrude des Zufälligen ein Ende. Das Leben ist freilich 
wieder interessant geworden, es hat seinen vollen Inhalt wieder be¬ 
kommen. 

Man müßte hier eine Scheidung in zwei Gruppen vornehmen, 
diejenigen, die selbst im Kampf ihr Leben preisgeben, trennen von 
den anderen, die zu Hause geblieben sind und nur zu erwarten 
haben, einen ihrer Lieben an den Tod durch Verletzung, Krankheit 
oder Infektion zu verlieren. Es wäre gewiß sehr interessant, die 
Veränderungen in der Psychologie der Kämpfer zu studieren, aber 
ich weiß zu wenig darüber. Wir müssen uns an die zweite Gruppe 
halten, zu der wir selbst gehören. Ich sagte schon, daß ich meine, 
die Verwirrung und die Lähmung unserer Leistungsfähigkeit, unter 
denen wir leiden, seien wesentlich mitbestimmt durch den Umstand, 
daß wir unser bisheriges Verhältnis zum Tode nicht aufrecht halten 
können und ein neues noch nicht gefunden haben. Vielleicht hilft es 
uns dazu, wenn wir unsere psychologische Untersuchung auf zwei 
andere Beziehungen zum Tode riditen, auf jene, die wir dem Ur¬ 
menschen, dem Menschen der Vorzeit zuschreiben dürfen, und jene 
andere, die in jedem von uns nodi erhalten ist, aber sich unsicht¬ 
bar für unser Bewußtsein in tieferen Schichten unseres Seelenlebens 
verbirgt. 
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Wie sich der Mensch der Vorzeit gegen den Tod verhalten, 
wissen wir natürlich nur durch Rückschlüsse und Konstruktionen, 
aber ich meine, daß diese Mittel uns ziemlich vertrauenswürdige 
Auskünfte ergeben haben. 

Der Urmensch hat sich in sehr merkwürdiger Weise zum 
Tode eingestellt. Gar nicht einheitlich, vielmehr recht widerspruchs¬ 
voll. Er hat einerseits den Tod ernst genommen, ihn als Auf¬ 
hebung des Lebens anerkannt und sich seiner in diesem Sinne 
bedient, anderseits aber auch den Tod geleugnet, ihn zu nichts 
herabgedrückt. Dieser Widerspruch wurde durch den Umstand er¬ 
möglicht, daß er zum Tode des anderen, des Fremden, des Feindes 
eine radikal andere Stellung einnahm als zu seinem eigenen. Der 
Tod des anderen war ihm recht, galt ihm als Vernichtung des 
Verhaßten, und der Urmensch kannte kein Bedenken, ihn herbei¬ 
zuführen. Er war gewiß ein sehr leidenschaftliches Wesen, grau¬ 
samer und bösartiger als andere Tiere. Er mordete gerne und wie 
selbstverständlich. Den Instinkt, der andere Tiere davon abhalten 
soll, Wesen der gleichen Art zu töten und zu verzehren, brauchen 
wir ihm nicht zuzuschreiben. 

Die Urgeschichte der Menschheit ist denn auch vom Morde 
erfüllt. Noch heute ist das, was unsere Kinder in der Schule als 
Weltgeschichte lernen, im wesentlichen eine Reihenfolge von Völker¬ 
morden. Das dunkle Schuldgefühl, unter dem die Menschheit seit 
Urzeiten steht, das sich in manchen Religionen zur Annahme einer 
Ursch uld, einer Erbsünde, verdichtet hat, ist wahrscheinlich der 
Ausdruck einer Blutschuld, mit welcher sich die urzeifliche Mensch¬ 
heitbeladen hat. Ich habe in meinem Buche »Totem und Tabu« <1913), 
den Winken von W. Robertson Smith, Atkinson und Ch. 
Darwin folgend, die Natur dieser alten Schuld erraten wollen, 
und meine, daß noch die heutige christliche Lehre uns den Rückschluß 
auf sie ermöglicht. Wenn Gottes Sohn sein Leben opfern mußte, 
um die Mensdiheit von der Erbsünde zu erlösen, so muß nach der 
Regel der Talion, der Vergeltung durch Gleiches, diese Sünde 
eine Tötung, ein Mord gewesen sein. Nur dies konnte zu seiner 
Sühne das Opfer eines Lebens erfordern. Und wenn die Erbsünde 
ein Verschulden gegen Gott-Vater war, so muß das älteste Ver¬ 
brechen der Menschheit ein Vatermord gewesen sein, die Tötung 
des Urvaters der primitiven Menschenhorde, dessen Erinnerungs¬ 
bild später zur Gottheit verklärt wurde 1 . 

Der eigene Tod war dem Urmenschen gewiß ebenso unvor¬ 
stellbar und unwirklich, wie heute noch jedem von uns. Es ergab 
sich aber für ihn ein Fall, in dem die beiden gegensätzlichen Ein¬ 
stellungen zum Tode zusammenstießen und in Konflikt miteinander 
gerieten, und dieser Fall wurde sehr bedeutsam und reich an fern¬ 
wirkenden Folgen. Er ereignete sich, wenn der Urmensch einen 


1 Vgl. diese Zeitschr. Bd. II. 1913. <Die infantile Wiederkehr des Totemismus.) 
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rfip*er sa ^ se ' n Weib, sein Kind, seinen Freund, 

kann -l t ei 1 a k n Iidi liebte wie wir die unseren, denn die Liebe 
Kann nicht um vieles jünger sein als die Mordlust. Da mußte er 

t t ! n T- ^ mer 5 Erfahrung machen, daß man auch selbst 

7 j n . ne ' _ ua< ^ S€ * n ganzes Wesen empörte sich gegen dieses 

piopn" S 311 f-'i' ’ e ^ r ^* ese , r ^' e ^ en war ja doch ein Stück seines 
4 .t- en ^ e * e • en . C f ls ‘ ■^• n< fe rse d s war ihm ein solcher Tod doch auch 
p ' u e . nn ,iP i e 4 er ^ er geliebten Personen stak auch ein Stück 

Fremdheit. Das Gesetz der Gefühlsambivalenz, das heute noch 
unsere k erühlsbeziehungen zu den von uns geliebtesten Personen 

e errs t, galt in LIrzeiten gewiß noch uneingeschränkter. Somit 

waren lese geliebten Verstorbenen doch auch Fremde und Feinde 
gewesen, die einen Anteil von feindseligen Gefühlen bei ihm hervor» 
gerufen hatten 1 . 

,, ^ le , Ph'Esophen haben behauptet, das intellektuelle Rätsel, 
xjf . j S , as ^ ^ es Todes dem Urmenschen aufgab, habe sein 

Nachdenken erzwungen und sei der Ausgang jeder Spekulation 
geworden. Ich glaube, die Philosophen denken da zu — philosophisch, 
nehmen zu wenig Rücksicht auf die primär wirksamen Motive. Ich 
mochte darum die obige Behauptung einschränken und korrigieren: 

a ?. .uu u ersAla Senen Feindes wird der Urmensch trium» 
phiert haben, ohne einen Anlaß zu finden, sich den Kopf über die 
Ratsei des Lebens und des Todes zu zerbrechen. Nicht das intellek- 

beim Tolrlebeb ."'* 1 Vd | T ° d ? f i"' S 0 I dern der Oefühlskonflikt 
beim Tode geliebter und dabei doch aud. fremder und gehaßter 

Personen ha die Forschung der Menschen entbunden. Aus diesem 

Gefuhlskonflikt wurde zunächst die Psychologie geboren. Der Mensch 

konnte den Tod nicht mehr von sich ferne halten, da er ihn in dem 

Schmerz um den Verstorbenen verkostet hatte, aber er wollte ihn 

doch nicht zugestehen, da er sich selbst nicht tot vorstellen konnte 

So ließ er sich auf Kompromisse ein, gab den Tod aud. für sid. zu 

bestritt ihm aber die Bedeutung der Lebensvernidmmg wofür ihm 

beim Tode des Feindes jedes Motiv gefehlt hatte. & der Leid.™ 

der geliebten Person ersann er die Geister, und sein Schuldbewußt! 

sem ob der Befriedigung, tiie der Trauer beigemengt war bewirkte 

daß diese erstgeschaffenen.Geister böse Dämonen wurden, 'vor den™ 

man sich ängstigen mußte. Die Veränderungen des Todes legmn 

ihm die Zerlegung des Individuums in einen Leib und in ein?“ 

ursprunglich mehrere - Seelen nahe,, in solcher Weise ging sein 

giftÄÄ 

Grundlage der Annahme anderer Existenzformen gäb"^“^ Id« 
eines Fortlebens nach dem anscheinenden Tode & 

_^ Spä,ere " Existenzen waren anfänglich nur Anhängsel 

und Ti“' Z ' i ' S ' 1 ”' “• 1 I912 ’ Tabu Ambivalenz. Und .Totem 
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an die durch den Tod abgeschlossene, schattenhaft, inhaltsleer und 
bis in späte Zeiten hinauf geringgeschätzt/ sie trugen noch den 
Charakter kümmerlicher Auskünfte. Wir erinnern, was die Seele 
des Achilleus dem Odysseus erwidert: 

»Denn dich Lebenden einst verehrten wir, gleich den Göttern, 

Argos Söhn',- und jetzo gebietest du mäditig den Geistern, 

Wohnend allhier. Drum laß dich den Tod nicht reuen, Achilleus. 

Also ich selbst; und sogleich antwortet' er, solches erwidernd: 

Nicht mir rede vom Tod ein Trostwort, edler Odysseus! 

Lieber ja wollt' ich das Peld als Tagelöhner bestellen 
Einem dürftigen Mann, ohn' Erb und eigenen W^ohlstand. 

Als die sämtliche Schaar der geschwundenen Toten beherrschen.« 

<Odyssee XI v. 484—491) 

Oder in der kraftvollen, bitter-parodistischen Fassung von 
H. Heine: 

»Der kleinste lebendige Philister 

Zu Stuckert am Neckar 

Viel glücklicher ist er 

Als ich, der Pelide, der tote Held, 

Der Schattenfürst in der Unterwelt«. 

Erst später brachten es die Religionen zustande, diese Nach¬ 
existenz für die wertvollere, vollgültige auszugeben und das durch 
den Tod abgeschlossene Leben zu einer bloßen Vorbereitung herab¬ 
zudrücken. Es war dann nur konsequent, wenn man auch das 
Leben in die Vergangenheit verlängerte, die früheren Existenzen, 
die Seelenwanderung und Wiedergeburt ersann, alles in der Absicht, 
dem Tod seine Bedeutung als Aufhebung des Lebens zu rauben. 
So frühzeitig hat die Verleugnung des Todes, die wir als konven¬ 
tionell-kulturell bezeichnet haben, ihren Anfang genommen. 

An der Leiche der geliebten Person entstanden nicht nur die 
Seelenlehre, der Unsterblichkeitsglaube und eine mächtige Wurzel 
des menschlichen Schuldbewußtseins, sondern auch die ersten ethischen 
Gebote. Das erste und bedeutsamste Verbot des erwachenden 
Gewissens lautete: Du sollst nicht töten. Es war als die Reaktion 
gegen die hinter der Trauer verstedcte Haßbefriedigung am geliebten 
Toten gewonnen worden, und wurde allmählich auf den ungeliebten 
Fremden und endlich auch auf den Feind ausgedehnt. 

An letzterer Stelle wird es vom Kulturmenschen nicht mehr 
verspürt. Wenn das wilde Ringen dieses Krieges seine Entscheidung 
gefunden hat, wird jeder der siegreichen Kämpfer froh in sein Heim 
zurückkehren, zu seinem Weib und Kindern, unverweilt und un¬ 
gestört durch Gedanken an die Feinde, die er im Nahekampf oder 
durch die fernwirkende Waffe getötet hat. Es ist bemerkenswert, daß 
sich die primitiven Völker, die noch auf der Erde leben und " dem 
Urmenschen gewiß näher stehen als wir, in diesem Punkte anders 
verhalten — oder verhalten haben, so lange sie noch nicht den 

Imago IV/1 
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Einfluß unserer Kultur erfahren hatten. Der Wilde — Australier, 
Buschmann, Feuerländer — ist keineswegs ein reueloser Mörder,- 
wenn er als Sieger vom Kriegspfade heimkehrt, darf er sein Dorf 
nicht betreten und sein Weib nicht berühren, ehe er seine kriegerischen 
Mordtaten durch oft langwierige und mühselige Bußen gesühnt hat. 
Natürlich liegt die Erklärung aus seinem Aberglauben nahe,- der 
Wilde fürchtet noch die Geisterrache der Erschlagenen. Aber die 
Geister der erschlagenen Feinde sind nichts anderes als der Ausdrude 
seines bösen Gewissens ob seiner Blutschuld,- hinter diesem Aber* 
glauben verbirgt sich ein Stück ethischer Feinfühligkeit, welches uns 
Kulturmenschen verloren gegangen ist 1 . 

Fromme Seelen, welche unser Wesen gerne von der Berührung 
mit Bösem und Gemeinem ferne wissen möchten,- werden gewiß 
nicht versäumen, aus der Frühzeitigkeit und Eindringlichkeit des 
Mordverbotes befriedigende Schlüsse zu ziehen auf die Stärke ethischer 
Regungen, welche uns eingepflanzt sein müssen. Leider beweist dieses 
Argument noch mehr für das Gegenteil. Ein so starkes Verbot 
kann sich nur gegen einen ebenso starken Impuls richten. Was keines 
Menschen Seele begehrt, braucht man nicht zu verbieten 2 , es schließt 
sich von selbst aus. Gerade die Betonung des Gebotes: Du sollst 
nicht töten, macht uns sicher, daß wir von einer unendlich langen 
Generationsreihe von Mördern abstammen, denen die Mordlust, wie 
vielleicht noch uns selbst, im Blute lag. Die ethischen Strebungen der 
Menschheit, an deren Stärke und Bedeutsamkeit man nicht zu nörgeln 
braucht, sind ein Erwerb der Menschengeschichte,- in leider sehr 
wechselndem Ausmaße sind sie dann zum ererbten Besitz der heute 
lebenden Menschen geworden. 

Verlassen wir nun den Urmenschen und wenden wir uns dem 
Unbewußten im eigenen Seelenleben zu. V^ir fußen hier ganz auf 
der Untersuchungsmethode der Psychoanalyse, der einzigen, die in 
solche Tiefen reicht. \Vir fragen; wie verhält sich unser Unbewußtes 
zum Problem des lodes? Die Antwort muß lauten: fast genau so 
wie der LIrmensdi. In. dieser wie in vielen anderen Hinsichten lebt 
der Mensch der \ orzeit ungeändert in unserem Unbewußten fort. 
Also unser Unbewußtes glaubt nicht an den eigenen Tod, es ge* 
bärdet sich unsterblich. Was wir unser »Llnbewußtes« heißen, 
die tiefsten, aus Triebregungen bestehenden Schichten unserer Seele, 
Kennt übeihaupt nichts Negatives, keine Verneinung — Gegensätze 
iahen in ihm zusammen und kennt darum auch nidit den eigenen 
1 od, dem wir nur einen negativen Inhalt geben können. Dem Todes* 
glauben kommt also nichts Triebhaftes in uns entgegen. Vielleicht 
* St - !f S so £, ar ^ as Geheimnis des Heldentums. Die rationelle Be* 
grün düng des Heldentums ruht auf dem Urteil, daß das eigene 
Leben nicht so wertvoll sein kann wie gewisse abstrakte und all* 

1 S. diese Zeitsdir., Bd. II. 1. c. 

^ 77 die glänzende Argumentation von Frazer in dieser Zeitschr., Bd. III- 
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gemeine Güter. Aber ich meine, häufiger dürfte das instinktive und 
impulsive Heldentum sein, welches von solcher Motivierung absieht 
und einfach nach der Zusicherung des Anzcngruber'schen Stein¬ 
klopferhanns: Es kann dir nix g'scheh'n, den Gefahren trotzt. 
Oder jene Motivierung dient nur dazu, die Bedenken wegzuräumen, 
welche die dem Unbewußten entsprechende heldenhafte Reaktion 
hintanhalten können. Die Todesangst, unter deren Herrschaft wir 
häufiger stehen, als wir selbst wissen, ist dagegen etwas Sekunderes, 
und meist aus Schuldbewußtsein hervorgegangen. 

Anderseits anerkennen wir den Tod für Fremde und 
Feinde und verhängen ihn über sie ebenso bereitwillig und un¬ 
bedenklich wie der Urmensch. Hier zeigt sich freilich ein Unterschied, 
den man in der Wirklichkeit für entscheidend erklären wird. Unser 
Unbewußtes führt die Tötung nicht aus, es denkt und wünscht sie 
bloß. Aber es wäre unrecht, diese psychische Realität im Ver¬ 
gleiche zur faktischen so ganz zu unterschätzen. Sie ist bedeutsam 
und folgenschwer genug. Wir beseitigen in unseren unbewußten 
Regungen täglich und stündlich alle, die uns im Wege stehen, die 
uns beleidigt und geschädigt haben. Das »Hol' ihn der Teufel«, das 
sich so häufig in scherzendem Unmut über unsere Lippen drängt, 
und das eigentlich sagen will: Hol' ihn der Tod, in unserem Lln- 
bewußten ist es ernsthafter, kraftvoller Todeswunsch. Ja, unser Un¬ 
bewußtes mordet selbst für Kleinigkeiten,* wie die alte athenische 
Gesetzgebung des Drakon kennt es für Verbrechen keine andere 
Strafe als den Tod, und dies mit einer gewissen Konsequenz, denn 
jede Schädigung unseres allmächtigen und selbstherrlichen Ichs ist im 
Grunde ein crimen laesae majestatis. 

So sind wir auch selbst, wenn man uns nach unseren unbe¬ 
wußten Wunschregungen beurteilt, wie die Urmenschen eine Rotte 
von Mördern. Es ist ein Glück, daß alle diese Wünsche nicht die 
Kraft besitzen, die ihnen die Menschen in Urzeiten noch zutrauten 
in dem Kreuzfeuer von gegenseitigen Verwünschungen wäre die 
Mensdiheit längst zugrunde gegangen, die besten und weisesten 
der Männer darunter wie die schönsten und holdesten der Frauen. 

Mit Aufstellungen wie diese findet die Psychoanalyse bei den 
Laien meist keinen Glauben. Man weist sie als Verleumdungen zurück, 
welche gegen die Versicherungen des Bewußtseins nicht in Bctradit 
kommen, und übersieht geschickt die geringen Anzeichen, durch welche 
sich auch das Unbewußte dem Bewußtsein zu verraten pflegt. Es 
ist darum am Platze darauf hinzuweisen, daß viele Denker, die nicht 
von der Psychoanalyse beeinflußt sein konnten, die Bereitschaft unserer 
stillen Gedanken, mit Hinwegsetzung über das Mordverbot zu be¬ 
seitigen, was uns im Wege steht, deutlich genug angeklagt haben. 
Ich wähle hiefür ein einziges berühmt gewordenes Beispiel an Stelle 
vieler anderer: 


1 Vgl. über »Allmacht der Gedanken« in dieser Zeitschr., Bd. III. 1913. 
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Im »Pere Goriot« spielt Balzac auf eine Stelle in den Werken 
J. J. Ro usseau's an, in welcher dieser Autor den Leser fragt, was 
er wohl tun würde, wenn er — ohne Paris zu verlassen und natür- 
lieh ohne entdeckt zu werden — einen alten Mandarin in Peking 
durch einen bloßen Willensakt töten könnte, dessen Ableben ihm 
einen großen Vorteil einbringen müßte. Er läßt erraten, daß er das 
Leben dieses ^Würdenträgers für nicht sehr gesidiert hält. »Tuet son 
mandarin« ist dann sprichwörtlich worden für diese geheime Bereitschaft 
auch der heutigen Menschen. 

Es gibt auch eine ganze Anzahl von zynischen Vritzen und 
Anekdoten, welche nach derselben Richtung Zeugnis ablegen, wie 
z. B. die dem Ehemanne zugeschriebene Äußerung: Wenn einer von 
uns beiden stirbt übersiedle ich nach Paris. Solche zynische Witze 
wären nicht möglich, wenn sie nicht eine verleugnete Wahrheit mit* 
zuteilen hätten, zu der man sich nicht bekennen darf, wenn sie ernst* 
halt und unverhüllt ausgesprochen wird. Im Scherz darf man be* 
kanntlidi sogar die Wahrheit sagen. 

Wie für den Urmenschen, so ergibt sich auch für unser Un¬ 
bewußtes ein Fall, in dem die beiden entgegengesetzten Einstellungen 
gegen den I od, die eine, welche ihn als Lebensvernichtung anerkennt, 
und le andere, die ihn als unwirklich verleugnet, Zusammenstößen 
und in Konflikt geraten Und dieser Fall ist der nämliche wie in 
. H^ €lt ' °der die Todesgefahr eines unserer Lieben, 

eines Eltern-oder Gattenteils, eines Geschwisters, Kindes oder lieben 
Freundes. Diese Lieben sind uns einerseits ein innerer Besitz, Be¬ 
standteile unseres eigenen Ichs, anderseits aber auch teilweise Fremde, 
ja Feinde. Den zärtlichsten und innigsten unserer Liebesbeziehungen 
hangt mit Ausnahme ganz weniger Situationen ein Stüdcchen Feind- 
sc ig\eit an, welches den unbewußten Todeswunsch anregen kann. 
Aus diesem Ambivalenzkonflikt geht aber nicht wie dereinst die 
Seelenlehre und die Ethik hervor, sondern die Neurose, die uns tiefe 
Einblicke auch in das normale Seelenleben gestattet. Wie häufig 
haben die psydioanalytisA behandelnden Ärzte mit dem Symptom 

~(i. U cr f art ] *j n um das Wohl der Angehörigen oder mit 

völlig unbegründeten Selbstvorwürfen nach dem Tode einer geliebten 
Person zu tun gehabt. Das Studium dieser Vorfälle hat ihnen übet 
die Verbreitung und Bedeutung der unbewußten Todeswünsch« 
keinen Zweitel gelassen. 

n r-J? er - em pf‘ n det ein außerordentliches Grauen vor diese) 
Gefuh smoglichkeit und nimmt diese Abneigung als legitimen Grüne 
zum Unglauben gegen die Behauptungen d?r Psychoanalyse. Id 
meine mit Unrecht. Es wird keine Herabsetzung unseres Liebesieben: 
ea sichtigt, und es liegt auch keine solche vor. Unserem Verständni: 
wie unserer Empfindung liegt es freilich ferne, Liebe und Haß ii 
solcher Weise miteinander zu verkoppeln, aber indem die Natu 
mi lesem egensatzpaar arbeitet, bringt sie es zustande, die Lieb 1 
immer wach und frisch zu erhalten, um sie gegen den hinter ih 
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lauernden Haß zu versichern. Man darf sagen, die schönsten Ent¬ 
faltungen unseres Liebeslebens danken wir der Reaktion gegen 
den feindseligen Impuls, den wir in unserer Brust verspüren. 

Resümieren wir nun: unser Unbewußtes ist gegen die Vor¬ 
stellung des eigenen Todes ebenso unzugänglich, gegen den Fremden 
ebenso mordlustig, gegen die geliebte Person ebenso zwiespältig 
<ambivalent) wie der Mensch der Urzeit. Wie weit haben wir uns 
aber in der konventionell-kulturellen Einstellung gegen den Tod von 
diesem Urzustand entfernt! 

Es ist lcidit zu sagen, wie der Krieg in diese Entzweiung 
eingreift. Er streift uns die späteren Kulturauflagerungen ab und 
läßt den Urmenschen in uns wieder zum Vorschein kommen. Er 
zwingt uns wieder, Helden zu sein, die an den eigenen Tod nidit 
glauben können,- er bezeichnet uns die Fremden als Feinde, deren 
Tod man herbeiführen oder herbeiwünschen soll,- er rät uns, uns 
über den Tod geliebter Personen hinwegzusetzen. Der Krieg ist 
aber nicht abzuschaffen,- solange die Existenzbedingungen der Völker 
so verschieden und die Abstoßungen unter ihnen so heftig sind, wird 
es Kriege geben müssen. Da erhebt sich denn die Frage: Sollen 
wir nicht diejenigen sein, die nachgeben und sich ihm anpassen? 
Sollen wir nicht zugestehen, daß wir mit unserer kulturellen Ein¬ 
stellung zum Tode psychologisch wieder einmal über unseren Stand 
gelebt haben, und vielmehr umkehren und die - Wahrheit fatieren? 
Wäre es nidit besser, dem Tod den Platz in der Wirklichkeit und 
in unseren Gedanken einzuräumen, der ihm gebührt, und unsere 
unbewußte Einstellung zum Tode, die wir bisher so sorgfältig unter¬ 
drückt haben, ein wenig mehr hervorzukehren? Es scheine das keine 
Höherleistung zu sein, eher ein Rückschritt in manchen Stücken, eine 
Regression, aber es hat den Vorteil, der Wahrhaftigkeit mehr Rech¬ 
nung zu tragen und uns das Leben wieder erträglicher zu machen. 
Das Leben zu ertragen, bleibt ja doch die erste Pflicht aller Lebenden. 
Die Illusion wird wertlos, wenn sie uns darin stört. 

Wir erinnern uns des alten Spruches: 

Si vis pacem, para bellum. 

(Wenn du den Frieden erhalten willst, so rüste zum Krieg.) 

Es wäre zeitgemäß ihn abzuändern: 

Si vis vitam, para mortem. 

(Wenn du das Leben aushalten willst, richte dich auf den Tod ein.) 
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Ödipus auf Kolonos. 

Von EMIL LORENZ <Klagenfurt>. 

Mors illi Venus est, sola est in morte voluptas. 

Ut possit nasci, appetit ante mori. 
psa sibi proles suus est pater et suus heres, 
iNutrix ipsa sui, semper alumna sibi. 

em ' Sec ^ non ea< ^ em / quia et ipsa nec ipsa est, 
Aeternam vitam mortis adepta bono. 

— Lactantius, De Ave Phoenice. 

U ber die Zeit der Abfassung und Aufführung des »König 
Ödipus« des Sophokles liegen uns keinerlei ÜadiriAten aus 
em er um vor, neuere Datierungs versuche gehen sehr 

wen auseinander se n Gegenstudt jedodt, der »Ödipus aufKolonos«, 

darf mit Sicherheit als das letzte Werk des greisen Dichters bezeichne 
werden. Die Tragödie wurde im Jahre 401 v. Chr. aufgeführt drei 

& e So n h„t S des e Ä S , SOph i kl£S f 

ein “5." S ° Ph0llleS daS StÜ * vcrMt tmbe/als er'treits 
des I>“ma? r e U nt d nommen Ra*d e '£J a ®£ ad,e T* 

die »Trachinierinnen« gerückt werden te n er . natür ^ auc ^ Y or 
stimmt ist. Aber der »öSoZlSS kZ* indes unbe " 

nicht in die Reihe der sophokleischen n onos<< si( h überhaupt 
dem Mangel an eigentlicherS?Z„ Dra,n i n . einfä S en - Er ist in 
lyrischen Stimmung ein typisches" Alfp ^ U ? d J. n S A' ner vorwiegend 
herbst, Reife und Müdigkeit ist ™ S ^ erk :. f Da * Gefühl von Spät- 
darin geschieht, nicht geschieht rl; U H en ^f f S en d, daß alles, was 

urn ihr von Anbeginn e feststehendes 1 ^el ln ^ lI jJ| r ^^ 1 g^ de^n, sondefn 

1 Man wird, wie ich ehiiU? 

iieferutig an der Tatsache, dfß es des Sonl^^i Bedenken gegenüber der Über- 
dürfen. Einige nehmen an, die Gramniaükem Stüdt war ' niAt rütteln 

aufführung nach dem Tode des Dichters beziehe si * auf eine Neu- 
Neuaufführungen zu berichten und die Zeit rL ! * gegen alIen Brauch, von 

selbst wenn der Neuaufführung eine Un artr Auff ührung zu verschweigen, 
hatte zwei Söhne von verschiedenen Frauen dp“”? z ^ grunde %£• - Sophokles 
r'cht, daß des letzteren Sohn, mit C de " Jophon und Ariston. Die Nach- 
habe, halt Radermacher <SophokIes' „ °P kok I es r die Aufführung geleitet 
Schnddewin-Nauok“, neue Bearbeitiin<r Öd,pUS n a V f KoIon os, erklärt von 
bedenklich angesichts der Tatsache daß *- S c ° n . Radermac ber, p. 13 f.> für 
Kolonos, auf einer Inschrift vorkommt n Sohn des Jophon aus 

Namen gehabt. Er hält eine Verwprfiol dann . hätten zwei Enkel denselben 

nicht so unbegreiflich, daß die zwei uneh fvl ni0 S.! i *- Mir scheint es wiederum 
eigenen Söhne nach dem Großvater hen a t ° hne des Sophokles beide ihre 
vortrefflich zu stimmen zu der Eifercn^t" 11 ^ hat>ea: _ es , sAeint mir wenigstens 
berührt —erden sollen, »wische» ihnen getjht haben 3.""' Un " n 
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Sophokles war 496 oder 495 geboren. — Was konnte — so 
dürfen wir uns fragen — dem Neunzigjährigen das Thema des 
Ödipus bieten,- welches Verhältnis konnte er damals noch zu dieser 
Gestalt gewinnen, in der unsere Psychologie eine Verpersönlichung 
frühester Erotik erkannt hat? — Allein, man belehrt uns, daß in 
dieser Tragödie das Schwergewicht auf die Verherrlichung Attikas 
gelegt sei, wohin eine Legende seinen Tod verlegt hatte, obgleich 
er weder in Athen, noch auf dem Kolonos zur Zeit des Sophokles 
einen eigentlichen Kult besaß, und daß die Menschlichkeit Athens 
und seines Heros Theseus sich dem blinden Ödipus gegenüber in 
ebenso hellem Licht zeigen sollte wie in den verschiedenen patrioti¬ 
schen Festspielen des Euripides, mit denen das Stück literar- 
gesdhiditlich in eine Reihe gestellt wird. — Das ist gewiß voll¬ 
kommen richtig, doch bleibt noch immer die Frage nach dem Motiv 
unerledigt, aus dem Sophokles in Verfolgung der Tradition des 
Äschylus <Die Schutzflehenden) und Euripides <Die Schutzflehenden,- 
Die Herakliden) gerade auf den Stoff verfallen mußte, in dessen 
Mittelpunkt der schon einmal von ihm in seiner erschütterndsten 
Tragödie behandelte Ödipus stand. Es wäre nun nicht angängig, 
die Frage in der geschilderten Weise auf ein Ncbcngeleise zu ver- 
sdiieben. — Ehe wir indes genauer darauf eingehen, empfiehlt es 
sich, den Gang der Handlung in kurzen Worten zu schildern. 

Ödipus kommt, nach den jahrelangen Irrfahrten, die seiner 
Vertreibung aus Theben gefolgt waren, begleitet von Antigone, in 
den Hain der Erinyen zu Kolonos bei Athen und läßt sich an 
dem verbotenen Orte nieder. Ein vorübergehender Einwohner heißt 
ihn seinen Sitz verlassen, da er sich im Gebiete der gestrengen 
Göttinnen befinde. Ödipus, sidi an ein altes Orakel erinnernd, das 
ihm verheißen hatte, er werde Ruhe und Frieden finden, sobald er 
aefivcöv 'd'e&v göoav, einen Sitz bei ehrwürdigen Gottheiten *, ein¬ 
genommen hätte, weigert sich, seinen Platz zu verlassen, und bittet, 
den Herrscher des Landes, Theseus, herbeizurufen. Ehe dieser er¬ 
scheint, tritt der Chor auf, bestehend aus Greisen des Gaues 
Kolonos. Trotz der dem Fremdling vorher gegebenen Versicherung, 
ihn nicht zu vertreiben, fordern sie ihn auf, schleunigst das Land 
zu verlassen, sobald sie einen Namen vernommen haben. Mit 
Mühe gelingt es Antigone, sie zu beruhigen. Man wartet auf die 
Ankunft des Theseus. Das tritt Ismene auf, die zweite Iochter des 
Ödipus, und bringt die Nachricht von dem Zwiste der Brüder 
Etcokles und Polyneikes, die um die Herrschaft in Theben kämpfen. 
Wir erfahren zugleich, daß auch Kreon erscheinen werde, und zwar 
mit der Absidit, Ödipus in die Nähe Thebens zu führen. Es sei 
den Thebanern ein Orakel erteilt worden, Thebens Wohl hänge 
von Ödipus ab, solange er lebe, wie auch einst nach seinem Tode. 
Man wolle sich seiner bemächtigen, um ihn in der Gewalt zu haben 


1 2eiW(tt auch = Erinyen, Eumeniden. 
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und s idh, wenn er stürbe, in den Besitz seines Grabes zu setzen. 

, a ~ 1 beben selbst dürfe er allerdings nicht, da er als Vater" 
mörder für immer verbannt sei. 

Theseus erscheint,, mit dunklen Hinweisen auf das Heil, das 
em Lande Attika besdiieden sein würde, wenn es ihm bei Leb" 
?, e * a j dlUtZ 'rV nd nadl de >n 1 ode eine Ruhestätte gewähre, gewinnt 
ihn Ödipus. Theseus verspricht feierlich, ihn nicht im Stiche zu lassen, 
bs setzen nun die Versuche ein, den Ödipus von dem ihm zu" 
gesicherten Zufluchtsorte in Attika zu entfernen. Dadurdi wachsen 
er irrt Grunde so einfachen Handlung eine Reihe von dramati" 
s en Zugen zu, wobei es bezeichnend ist, daß der im Mittelpunkt 
dieser uns in ihrer Stärke zunächst nicht ganz verständlichen Be¬ 
strebungen stehende Ödipus allen Versuchen, ihn für die Heimat 

uffTT": r SiA '? s ‘ arrcr Verneinung gegenüberstellt. Es 
I ar K eS in & rei f ens ^ es Theseus, um dem gewalttätigen Vor* 
g hen Kreons zu begegnen, der Ismene und sddießlich auch Antigone 
a e weg uhren lassen, um den Ödipus, gegen den geradewegs 
vorzugehen er sich scheut, seiner treuesten Stütze zu berauben. - 
n < m . e 1 ? in ^ er Dulder, sondern wie ein unversöhnlicher 

oU/rSi e .‘ Sd ' e ' 1 " ? d if us in dem Auftritt mit I’olyncikes, der, 
e Begleitung, voll Reue über seine Vergebungen, vor dem 

7^steTtrd Um F. V °, n ?? Ver2eih “"* eS , muß un- 
Sleude^ FIud \ belaste b den der Vater auf seine Söhne 

vor den Mauern'Vr^ieben^ dem Brildermord 

P rfnn. D °n . n ,~ ht dem Ödipus das Ende. Wiederholt 

sd und^ßtT| SdlaSe ' ? &iP f merkt .' daß seinc Stunde gekommen 
Gpwabtaf t- ’ 11 C, X d , er htzwischen ein früher durch Kreons 

T* rbrodl(?nes , Opfer am Altar des Poseidon wieder auf" 

bevorsrphp d * 6 j be J^ e1 ' Ödipus verkündet ihm die nahe 

bevorstehende Erfüllung des Orakels und bittet ihn, den Ort, wo 

jj. ]r n erwe t hinabsteigen werde, für immer gcheimzuhalten. 
sein und wf-V 1 °V- 1 ^.. utz Athen gegen Einfälle aus Böotien 
m t den S?" d,e . Böo «f r ^inst an seinem Grabe im Kampf 
schwindet r>d h i " ei " e . Ni< : dcr |ase erleiden. Mit Theseus ver" 

“‘Ä ÄÄ*"' W “ Sid ’ dOTt b£!ab - 

gf 23? 

Dpr !> W Cr Aff an em t Cm v ‘elgcspaltnen Pfad, 

Del TW *£ hc ' wo dcn ew'gen Bund 

lind ™ j. €us schwuren und Peirithoos: 

Dem hdden n R d 't Cr U " d t'V Stcin von Thorikos, 

Uem hohlen Birnbaum und dem Felsengrabe saß 

RieWnn'dp 3 'T S T Gewa ! ld ' von Schmutz bedeckt, 

Vom Q?J T T ° A f. n und Sebot, ein lautres Bad 
Vom Quell heranzubringen und den Opfertrank. 
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Und sie, zum sichtbar 7 n Hügel dort der grünenden 
Demeter eilend, richten schnell dem Vater aus, 

Wonach er sie gesendet, und beschicken ihn 

Mit Bädern und Gewänden, wie's der Brauch gebeut. 

Und als er jedes Dienstes nun befriedigt war, 

Und nichts gebrach von allem, was er forderte, 

Scholl unterirdischer Donner, daß die Töditer sich 
Entsetzten, wie sie 7 s hörten,- laut aufweinten sie, 

Zu seinen Knieen stürzend — — —- 
^ — Als sie dann gelangt 

Zum Ziel der Klagen und der Jammerruf verscholl. 

Da herrschte Schweigen. Plötzlich traf ein fremder Laut 

Sein Ohr, ihn rufend, und sofort erzitterten 

Sie all', in Grausen sträubte sich ihr Haar empor. 

Denn viel und vielfach rief ihn an des Gottes Mund: 

»O komm, o komm doch, Ödipus! Was zaudern wir. 
Zu gehen? Allzulange wird von dir gesäumt.« 

Lind als er wahrnahm, daß der Gott ihn fordere. 

Berief er Theseus, dieses Landes Herrn zu sich. 

Als dieser hertrat, sprach er: O geliebtes Haupt, 

Gib deiner Rechten treues Pfand den Kindern hier, 

<Und Töchter, ihr, dem König) und gelobe, sie 
Freiwillig nie zu lassen und wohlmeinend stets 
Zu tun an ihnen, was du glaubst, das ihnen frommt. 
Und er, von eitler Klage fern, verhieß dem Gast, 

Der edle Herrscher, dies zu tun, mit hohem Eid. 
Nachdem er das vollendet, legt der Greis sofort 
Den schwachen Arm um beide Jungfrau'n und beginnt: 
»O Kinder, tragen müsset ihr's mit starkem Sinn, 

Aus diesem Raum zu scheiden, dürft Verbot 7 nes nicht 
Zu schaun verlangen, unserm Wort nicht lauschen hier. 
Drum eilt geschwind von hinnen, Theseus bleib' allein 
Zurück, der Herrscher, anzuseh'n, was hier geschieht.« 
Nur diese Worte hörten wir aus seinem Mund, 

Wir alle,- samt den Töchtern dann enteilten wir, 

Lind weinten viel und schluchzten. Auf dem Wege nun. 
Nach kurzer Weile wandten wir das Haupt zurück 
Und sahn den Alten nirgends mehr an jenem Ort, 

Und nur den König, vor das Haupt die Hand gestreckt. 
Die Augen sich verhüllen, als wär 7 ihm ein Bild 
Des Grau'ns erschienen, unerträglich seinem Blick. 

Nur kurz indessen währt 7 es noch, so sahen wir 
Ihn niederknieen und in einem Spruch zugleich 
Zum Götterhaus Olympos und zur Erde fleh 7 n. 

Doch welcher Tod den Greis entrückt, kein Sterblicher 
Weiß das zu sagen, außer Theseus 7 Haupt allein. 

Denn weder hat ihn Gottes feuertragender 
Blitzstrahl hinabgeschmettert, nodi ein Sturm entrafft, 

Der aus dem Meere sich erhob zu dieser Zeit: 

Nein, Götterhand entführt 7 ihn, oder Hades 7 Tor, 

Das sonnenlose, tat sich ihm wohlwollend auf. 

Denn ohne Krankheit, ohne Schmerz und Seufzer ward 
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Der Mann hinweggenommen, hehr und wunderbar, 
wie nie ein Mensch! 

(Übertragung von Donner.) 

blinder Greis, in schmutzige Lumpen gehüllt, belastet mit 
der ocnuld des Vatermordes und der Blutschande, von allen Menschen 
ängstlich gemieden jetzt von zwei Ländern umworben, ein Segen 
iiii das Land, das seine Gebeine umschließt: dieser Gegensatz ist 
wohl weit, einei sehr eingehenden psychologischen Deutung unter¬ 
zogen zu werden. 

t roythologisdien und literargesdnchtlichen Tatsadicn 

betrifft so sei darauf verwiesen, daß über die letzten Schicksale 
, es 9‘P US eln f , von Versionen bestand, von denen eine 

den Ödipus nach Entdedcung seiner Frevel und dem Selbstmord 
dei jokaste (Epikaste) noch fortherrschen, sich mit Euryganeia ver* * 
mahlen und mit ihr Kinder zeugen ließ, dieselben, die nachher der 
Inzestehe mit Jokaste zugeschrieben wurden *. Eine andere, literarisch 
nicht mehr unmittelbar vorliegende Version hat C. Robert er* 

in de^Einrid 113 1" * < p t Jl :>us na <k der Verbannung aus Theben 
in den Einöden des Kithairon umher und fand im Heiligtum der 

gÄ“h ° S Grenze von Böotien und Attika sein 

P f T D pr HmWeiS 3U T °4 und Bestattung in Athen enthalten 

n mäL är'vi7 - d£S Eurip ; dcS ' ei " also, das verhalt* 

msmal ig nicht viel junger ist als der Ödipus auf Kolonos des 

sSbin'ruht'ödipu^^^nachdem a ä S ^biT aY^ef Th^< Cl ^ ,US | 

längst in der Gruft der Labdakiden nk d -" 1 . tu r e .^ on ‘ g gebliebe , 
verhaßte Stamm infolge des von Ödi * ^ ai ? s dem Apolloi 

gesprochenen Fluches untergeht Bei E^rirdd^ S - e ‘ n j Sö ™- wn 
haben die Söhne «nkdd • i ' De turi P'des in den Phonissen 

worauf er sie verflucht SI< P l^lpwadisen, den Vater eingesperrt, 
seiner Ansprüche auf den Thron be V °U Et€ <°^^ eS w ‘derreditlich 
gegen Theben und es erfolgt I"w f f ' Z1 f ht von Ar S? s aUS 
der Jokaste und des Ödipus dir } V ^ sc]mofd noch bei Lebzeiten 
her bereut. — Ganz anders i den ausgesprodmnen Fluch hinter* 
gestellt ganz andere ( m 3t Sophokles seinen Ödipus dar* 

fn die S del F ^ der Söhne motiviert, indem 

an die ötelle des Famihenfluchs persönlkher Frevel tritt welcher 

StüdTe den ödinS Sophokles fißt ln' unserem 

weilen und erst^nät' 13 nt deckung seiner Verbredien in Theben 

ZustimmuL dir P S"i r ' gege " ^ dnen Wil,cn u »d mit schweigender 
werden S " V ° n Kre ° n in die Verbannung getrieben 

Die F ra * e ist zunächst die, warum der Dichter die Fabel 

C. Robertf ofdfpis^Berlin^l? 6 “"ß J Euryg JT ,ei ? eigentlidi identisch sind, hat 
schließenden Weise" dargeta!!" vgl 5 unln p ' 3^ 44 “ ei " Cr ^ 

* Schneidewin-Nauck, Ödipus aufKolonos, 6. Aufl., Einleitung. P- 5. 
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des Stückes gegenüber dem lange vorher gedichteten »König Ödipus«, 
wo dieser freiwillig in die Verbannung geht, so einschneidend ge» 
ändert hat, warum er, kurz gesagt, Feindschaft und Selbstsucht auf 
die Seite der Angehörigen des blinden Königs treten läßt. Gewiß 
ermöglichte es ihm diese Änderung erst recht, die Abkehr seines 
Helden von der Heimat und seine Aufnahme im fremden Lande 
psychologisch wahrscheinlich zu machen. Uns will jedoch diese lokal» 
patriotische Erklärung nicht ausreichend erscheinen. Es ist darum 
ein bedeutender Schritt nach vorwärts, wenn man in diesem Falle 
zwecks Gewinnung eines tieferen Verständnisses der Stellung, die 
Ödipus seinen Angehörigen gegenüber einnimmt, das eigene Erleben 
des Dichters heranzieht und auf die aus dem Altertum überlieferten 
Nachrichten über Zwistigkeiten des alten Sophokles mit seinem 
Sohne Jophon verweist 1 . Für die Aufdeckung dieser Zusammen¬ 
hänge vermag auch die Bewußtseinspsychologie manches zu leisten. 

Machen wir aber vollends Ernst mit dem heute wohl von 
keinem Psychologen zu bestreitenden Grundsatz, daß des Ödipus 
Stellung zur Umwelt nicht die Resultante aus deren Einflüssen auf 
ihn ist, sondern daß Liebe und Haß, Sehnen und Fliehen, Schuld 
und Buße in Wirklichkeit Potenzen in des Helden und des Dichters 
eigener Brust sind, die sich in den Gestalten, die ihn, in Freund¬ 
schaft und Feindschaft ihm zugewandt, umdrängen, gleichsam 
traumhaft vergegenständlicht haben, so obliegt uns nunmehr die 
Aufgabe, den psychologischen Habitus des Ödipus analytisch-be¬ 
grifflich zu bearbeiten und zu dem konkreten Erleben des greisen 
Dichters in Beziehung zu setzen. 

Wenn wir uns für diesen Zwedc wieder den mythischen 
Motiven zuwenden, so tun wir dies in der Überzeugung, uns auf 
diesem Wege des allgemein Ethnischen den leichtesten Zugang in 
das Unbewußte — auf nichts anderes geht unsere Absicht — 
bahnen zu können. 

Wir müssen zunächst feststellen, welche Motive es überhaupt 
sind, die uns in diesem Sinne beschäftigen sollen. 

Dem Streit um die Ehre seiner Anwesenheit nach dem Tode 
liegt das Motiv der schützenden Kraft des Heroengrabes 
zugrunde. — Mit diesem kreuzt sich ein anderes: daß es gerade 
Ödipus, der ehedem Gemiedene und Geflohene, ist, der diesen 
Segen bringen soll. Wir haben bereits auf diesen manifesten Wider¬ 
spruch hingewiesen. Die Auflösung dieses Widerspruchs ist 
das Zentralproblem dieser Analyse. 

Von dem erstgenannten Motiv läßt sich ein weiteres zu ge¬ 
sonderter Betrachtung abspalten, dasjenige, auf das die ganze 
Handlung des Stückes hinzielt: die mystische Vereinigung des 


1 Sie hatten nach Robert, Oidipus I, p. 477, ihren Grund in des greisen 
Dichters Absicht, seinen Enkel Sophokles, den Sohn des Ariston, in die Phratrie 
aufnehmen zu lassen, was einer Legitimierung gleichkam. 
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Helden mit der Erde in ihrer besonderen Ausmalung, sein un* 
gesehenes Verschwinden im heiligen Haine der Serval 1 . 

. zunächst nicht mehr als eine bloße Vermutung, daß 

sich der so mächtig gefühlsbetonte Komplex, dessen typischer Träger 
Ödipus ist, auch in diesem späten Gegenstück des Dramas, das 
seine tiefe Wirkung dem Vorhandensein eben jenes Komplexes 
verdankt, sei es positiv oder negativ, zum Ausdrude bringen wird. 
Erschöpft sich aber dieser Ausdrude in dem immer erneuten Rüde* 
auf eine nach der Darstellung des Dichters durch jahrelange 
04 ? ur H das Elend der Verbannung schon hundeitfach gesühnte 
ochuld. falls bei Ödipus überhaupt von Schuld gesprochen 
4 * 1 k^- nn * ^ as w ^ re nicht ausgeschlossen. Doch könnte inner* 
halb der Ökonomie dieses Dramas jene Erinnerung und gewollte 
oder ungewollte Buße sich auch auf jedes andere unbewußt be* 
gangene Verbrechen beziehen und es wäre der von uns vermuteten 
Bedeutung des Inzestkomplexes nicht Genüge getan. 

Zwei Dinge sind es, die uns auf tiefere Beziehungen hin* 
leiten: die oben als erstes Motiv angeführte segenbringende Kraft 
seines Leibes, die dem Lande verheißen ist, das ihn gastlich auf* 
nimmt und seinem Leib eine Ruhestätte bereitet, und das damit 
zusammenhängende geheimnisvolle Verschwinden unter die Erde, 
In dern ersten haben wir das gerade Gegenteil zu der im Eingang 
des .König Ödipus« geschilderten verderblichen Wirkung von 
Ödipus Anwesenheit in der Stadt Theben vor uns. 

Die Stadt, du siehst es selber ja, schwankt ungestüm 
Im Wogenaufruhr und vermag nicht mehr das' Haupt 
Emporzuheben aus dem Meer der Todesflut 
Hinsterbend hier im frudnbeschwerten Keim der Flur 
Hinsterbend dort in Rinderherden und der Frau', 

Noch ungebornen Kindern, hergestürmt mit Glut 
Verwüstet gr.mmvoll unsre Stadt der Seud e Gott 
Daß Kadmos' Haus verödet und das dunk e Land 
Der Schatten reicher an Gestöhn und Klagen wird 

Tj , j t .j 22 bis 30.) 

in der Welse, in Sc 8 e " 211 ™<Wn, 

nrtesfc? «sec sywaa 

sammenstimmenden Motiven vor' Die'Wntradfmte'besreht ni * r ?n' 

SÄ; 25*? LToÄ 

der Motive die deich? P L ot ( zc ^ em lst die unbewußte Absicht bei der Bildung 
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Dulders Ödipus abtun. Darauf hat Rohde mit Recht hingewiesen 1 . 
Vielleicht hat er es gegenüber der früher beliebten Verchristlichung 
des Ödipus allerdings zu schroff hervorgehoben. Die Ausscheidung 
der Polyneikes-Szene aus dem ursprünglichen Plan der Dichtung 
könnte sogar der von Rohde bekämpften Ansicht wieder zu einem 
gewissen Recht verhelfen 2 * . 

Genau besehen, ist Ödipus im ersten wie im zweiten otück 
derselbe fromme, gottergebene Mann, der sich nicht ohnmächtig 
gegen das Schidcsal auflehnt, sondern groß genug ist, sich zu sagen: 
Es war von den Göttern so beschlossen, sie hegen wohl seit jeher 
einen Groll gegen unser Geschlecht (Öd. Col., p. 964 f.). »Eine 
Anklage eeeen die Götter kommt hier so wenig über seine Lippen 

wie im ersten Ödipus. 2 . . 

Der Konflikt, das Schidcsal und die Schuld hegt also nicht im 
Bewußtsein des Helden,- es wird wohl auch seine segenbringende 
Kraft nicht dort zu suchen sein. 

Unserer früher angedeuteten Absicht gemäß suchen wir den 
Schlüssel zum Verständnis dieses Zuges in einem mythischen Motiv. 

Da sind wir nun sofort imstande, das mit dem Schleier des 
Geheimnisses umgebene Verschwinden in die Erde in einen ganz 
bekannten Vorstellungskreis einzureihen, wenn wir uns an die 
Mutterbedeutung der Erde erinnern. Darauf hat, unter Anführung 
der Geschichte des Gyges und des Ödipus auf Kolonos zuerst 
Jakob Grimm 4 hingewiesen. 

Durch diese Ersetzung werden uns mit einem Male gewisse 
Zusammenhänge ganz klar und es enthüllt sich uns ein offenbar 
auf der Identität der zugrundeliegenden Komplexe beruhender 
Parallelismus in den Motiven der beiden Ödipus-Dramen: oegen 
und Fluch der Anwesenheit des Helden, Erlaubtheit und Verbot 
der Rüdtkehr zur Mutter. - Nach dieser Feststellung wird es 
aber die eigentliche Aufgabe einer Analyse sein, die Gründe für 
die entgegengesetzte Natur der Affekte aufzuweisen, die sich in 
den beiden Dramen an dieselben Komplexe geheftet haben 

Es versteht sich von selbst, daß die positive Einstellung zu 
dem Komplex sich vor dem Bewußtsein nur vermittels einer weit¬ 
gehenden Symbolisierung darstellen konnte. Es wäre aber ein Irr¬ 
tum, der Symbolik mehr zuzuschreiben, als daß sie eine Bedingung 
zum Auftreten der positiven Einstellung sei. Der positive oder 
negative Affekt schafft sich vielmehr die bestimmte Darstellungs¬ 
weise, die ihm die Bewußtseinsfähigkeit verleiht. Wir suchen aber 


1 Psyche II, 244. 

2 Vgl. Robert a. a. O. I, p. 473: Diese Szene ist nicht nur eine kleine 
Tragödie für sich, sondern ein Fremdkörper im Organismus des Dramas und wer 
ehrlich sein will, muß bekennen, daß dieses durch ihre Ausmerzung an Einheit und 
Geschlossenheit gewinnen würde. — Vgl. ebd., p. 486 ff. und II, p. 161 

s Robert, p. 488. 

4 DM III. (Nachtrags->Band, p. 285 f. 
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für den Affekt S W eder in 4m Stoff 7?^ We ™ 3 $ ° ^ GrUnd 
Vorzeidien verträgt) noch in der n* f ( aS posi / lve und negative 
der Bewußtwerdung ist) liegt so kat^ 3 ^ Ung ( f' e nU j Bedin S un g 
liehen Verhalten des vorstülenä ann er aur mehr in dem persön* 

Stoffe gesucht werden. Wir können^t W °'£ n< * en . Sub ) ektes zu dem 
eingehen, die festgestellte A u - 1 < aber ' e * ie wir au f die Analyse 
Dramen noch durchweine weitere^B 3 def Motive in unseren 

Es herrscht nicht nur ein ß i° ba düu"g erläutern, 
dem »König Ödipus« un d dptr. S( ^ e i^ arer Widerspruch zwischen 
dort verderbliche, hier segensreiche^W^?” 55 3uf Ko,onos,t ' was die 
betrifft, sondern auch ein Wideren /^ ir bung von des Helden Nähe 
und der Vorgeschichte mit der 'vT- 2 Tiuß n dem * König Ödipus« 
keit hören auf, sobald Ödinus da "tf- ^'^ wad is und Unfruchtbar* 
Mutter, zur Frau genommen hat $ 1U ^ .. g f Iöst und Jokaste, seine 
Inzest verderbliche Folgen hah P A r n ,. m °dite erwarten, wenn der 
sich nicht durch eine lange Perind 3 j w r s ‘ dl sofort zeigen und 
der kausalen Erkenntnis soweit pnr -T S Wohlstandes und Gliidces 
Verständnis dieses ZusammenhangesV^RT' ßten ' da ß sicb bür das 
notwendig erweist. Diese Bedenken d Be ^ ra S u ng des Orakels als 

gescholten werden. Wir haben aU n gewiß ^rationalistisch 

daß die Seuche v ” n die eigentümliche Tat* 
o je \tive Folge des Inzestes hingestelh de . r ? a £ e ni( ht eigentlich als 
du ekt und immer folgen, was offenh W[ d ' sonst müßte sie ihm 
klarung, daß sich in beiden Fäll r n,dlt der Fall ist Der Er* 

dirct £ .?n rf D lei,d |l Te ” den2 des Unbew^, 1 " s J mb °1isd,er Gestalt die 

tuXTr ig rÄife ,<*« ;Ä 

Ertl?± n einb 2 <f,t ' «IMS 3 iC i r Ausgang, wo plätzlidi 
sehen Fff 1 Ve p ,dltei i/ die darin d; ' VA? aube ' a uf alle billigen 
halten- Seben Sollen.) Eines U" au f einen dramati* 

BehaTun t wir gesehen' d JT" T ir . aber machst fest* 
des H | j' sbra ^' die er beweis/ f«- ,. nzest bei all der seltsamen 
sondern vera nderte Wertun ^ Y er ?dnedenen Lebensstufen 

Wiäj“ Ö*p3 t erlei,kt ' " iA ‘ »» subjektiv, 

tunh ^i ese Be barrungskraft stamrnf SUd lt Ing * n z ^ e ‘ Fragen gliedern: 

S e eute b die sich nicht einfart, „TT T as d ‘ e verschiedene Wer* 
— — on der positiven zur negativen 

d*» bei BSSÄfcdas^neugriediisdie Mir- 
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Seite entwickelt, sondern mehrmals im Leben hin* und herschwankt. 
Es wird sich zeigen, daß auf diese zwei Fragen eine gemeinsame 
Antwort erteilt werden kann. 

Begnügen wir uns mit der Erklärung, daß sich die Libido 
von ihrem ersten Objekt gar nie vollständig abzulösen imstande ist, 
und sehen wir in den mannigfachsten Formen der Phantasien, in 
denen diese Tatsache zum Ausdrude kommt, nur das semper idem der 
infantilen Bindung, so rückt natürlich alles, was der Form und der 
jeweiligen Gestaltung dieses dauernden Inhalts angehört, in die 
zweite Reihe. Versuchen wir jedoch, der eigentlichen Aufgabe der 
Psydhanalyse gemäß, die jeweils auftretende Phantasie in ihrer 
ganzen individuellen Lebendigkeit mit den aktuellen Erlebnissen in 
Beziehung zu setzen, indem wir die gar nicht künstliche Frage er* 
heben, ob sich denn nicht eine Verbindung herstellen läßt zwisdien 
Erlebniskonstellationen des entwidcelten Seelenlebens und denjenigen, 
die in der Inzestphantasie zum Ausdruck gelangen: dann mögen 
wir uns erinnern, daß die menschliche Lebenswelle zwischen Er* 
hebung und Senkung, Entfaltung und Zurückziehung auf* und ab* 
wogt und daß die Ödipus*Phantasie in ihrem Zurüdcstreben zur 
ersten Lustquelle, unter Verzicht auf die Machtentfaltung, die in 
der Gewinnung und Einbeziehung eines fremden Lebens in das 
eigeneich liegt 1 , also in ihrer Rüdekehr auf den infantilen Anpassungs* 
modus 2 doch wohl nur einer Senkung der Lebenswelle entspricht. 
Das von dem positiven Affekt begleitete Auftreten dieser Phantasie 
hätte dann symptomatische Bedeutung für ein verändertes Verhält* 
nis der Realität gegenüber. Wir gewännen durch diese Überlegungen 
eine Antwort auf die vorhin von uns formulierte Frage be* 
züglich der Bedeutung, die die verschiedene Wertung der Ödipus* 
phantasie im Laufe des menschlichen Lebens besitzt. Es wäre die 
Antwort auf dieselbe Frage, die sich uns auf die Lippen diängt, 
wenn wir den neunzigjährigen Sophokles das Thema des Odipais 
ein letztes Mal aufgreifen sehen. Nachdem wir oben das Prinzip der 
Erklärung hypothetisch aufgestellt haben, handelt es sich jetzt darum, 
es durch die Analyse der Motive im »Ödipus auf Kolonos« zu 

erproben.^ ^ Mutterproblem im »Ödipus auf Kolonos« besonders 
deutlich ausgeprägt sei, wird sich nicht behaupten lassen. Wollten 
wir uns mit unserer Empfmdungsweise in die Seele des blinden 
Ödipus hineinversetzen, so wäre es wohl ein tiefes Ruhebedürlnis, 
das wir in ihn, als seine nunmehr stärkste seelisdre Macht, hinein* 
legen müßten, Und auf diesem stillen und dunklen Hintergrund 
sehen wir dann viele seltsame Lichter auf leuchten, schwerveiständ* 
liehe Zeichen, deren richtige Deutung uns aber das Verständnis für 


1 Gewiß enthält die Inzestphantasie auch ein Streben nach Machtäußerung, 

aber in durchaus infantilem Sinne. ,< 

2 Dieser will nur Lust empfangen, ohne in der Kraftentfaltung, die zu ihrer 
Gewinnung dient, ebenfalls schon Lust zu empfinden. 
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die konkrete Form seiner Wunschziele eröffnen soll. Wir sagten es 
bereits, daß der dem Ödipus zuteil werdende lebendige Abstieg in 
^ Erde in Parallele gestellt werden muß mit seiner 
Mutterehe. Nur ist dabei festzustellen, daß die ausgesprochen 
scxue e e cutung der letzteren in dieser Symbolik scheinbar ganz 

Iw InTPctnl' 1 • S j'- St i V T 0n ' kr nur ^' e ursprüngliche Komponente 
Hputimcr 1 n . aste, Q lc CIterusphantasie übriggeblieben. Deren Be¬ 
ist von mir Versagung der Realitätsfunktion 

von Falun« 1 aiIC ^ über »Die Geschichte des Bergmanns 

Heimkehr zur MuTttr^isfal Diese ?. Hauptmotiv der 

erweitert rlie „,<> -J ^ r . 1St , er ^ ur< ^ eine Reihe von Zugen 
Phantasie nacbträS T Hchtig gedeutet habe, die Mutterleibs- 
Attika das den Wih jp zest P kant asie ausgestalten. Dem Lande 

äußere Fehde vertiße“ D iTv'*'' S ^" T d «P® ! T 
Kraft des Heroengrabs vJrM -y° rSte . Ung Von der sAütze . ndcn 
in Anlehnung an verschiede! "‘ä 1 anderS 2U erklären sein als “ 
als symbolische Vermählung A aJ^ 11 von Fruchtbarkeitsriten — 

Fruchtbarkeit, Kraft und 6^1°^ f US T' 1 der Erde ' deren ^ 
dessen Schoßsich diese “< da £ hand ist, auf oder in 
Beziehung zur Fruchtbarkeit Ti a ^ SpieIt ' Daß Ödipus in besonderer 
oben festgestellt. rUdltbarkeit Tk ebens stand, haben wir bereits 

Ich kann hier auf <W • « » 

Mannhardt, 3 Preuß 4 unf t TV / ei rf -Material verweisen, das von 
sich dabei um zwei Grunncr^ endl T) gesammelt wurde. Es handelt 
liehen Absicht nach nämlirh R f° n . ^ rau dien, die aber ihrer eigent¬ 
identisch sind. Nur geschieht e ,t 0rder . Ung der Fruchtbarkeit der Erde, 
Vereinigung einer männlicbpn . ^ ein .^ I } la ' der magische Akt durch 
durch Vereinigung der Erde W f lkkcken Person, das anderemal 

Symbol, Ödipus als nichrsJLi^i- 1 ^ ek } em männlichen <phallischen> 
würde demgemäß eine Mittelst li ' sdie ^ estaR z ur Erde eingehend, 
gruppen einnehmen. eHun g zwischen den beiden Brauch- 

Zunächst erinnere ich 

auf dem Acker, aus Mannh^rdtc \ Ve r b f eitete Sitte des Brautlagers 

-nnnardts Ausführungen« allgemein bekannt. 

D^GI^e' 1 !' P ’ 25 °~ 301 - 

auftreten«*"L? e I m r ar *' un S r bestatteten Heroe^ fj Götter, so namentlich die * m 
auftreten« H. Usener, Der Stoff J tt 2a ^ rsonli <h als Schirmherren des Landes 
p. 17. »So will in Euripides' ,hSc^w •t, Epos *. Sb ‘ d ' Wiener Akad. Bd. 137, 
sein um den verhaßten Heraliden wenn ” - Eui 7 3theus in attischem Boden beerdigt 
i . na ^ Kräften zu schaden (Pur u m künftigen Zeiten in Attika einfallen 
ie Stelle der Heroen die Märtyrer und li^-cP ^6 ff). Das Christentum hat an 
sind ein gleich sicheres Unterpfand för/c!? 1 gesetzt - Die Gebeine der Heilige« 
de.hen lassen, wie das vordem die G-k Sdlurz ' den sic Stadt und Land ange- 
waren.« Ebd. p. 17. Weiteres Material k-r V 11 *! Denkmäler der Landesheroeü 
c nT” un d Feldkulte. ei k°heck, Aglaophamus p. 280 f. 

5 Mutter Erde. 8 ^ ReIlglon un d Kunst, Globus, Bd. 86 u. 87. 

* Bd. I, p. 480 ff. 
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Die Sitte bestand darin, »daß Mann und Weib verbunden sich auf 
dem Acker wälzen«, woraus man Segen für das Gedeihen der 
Feldfrüdite erhofft. In Schweden <Helsingland und Jemtland) sagt 
man: Wir werden rollen, so daß Korn entsteht in jeder Pflugfurche. 
Die ebendort angeführte Sitte, sich beim ersten Gewitter zur Erde 
zu werfen, die heute noch rationalisiert als Ratschlag fortbesteht, 
sich auf offenem Felde zum Schutze gegen den Blitz platt auf den 
Boden zu werfen, möchte ich nicht hieherziehen. Diesem Brauch 
dürfte vielmehr der Wunsch zugrunde liegen, daß man im Gewitter- 
sturm neu gezeugt und von der Erde wiedergeboren werde, bezieht 
sich also nidit auf die Feldfrucht, sondern auf den Menschen, so 
leicht natürlich dem primitiven Denken der Übergang von einem zum 
andern ist. Hieher würde noch die ganze Masse dessen zu stellen 
sein, was uns über Vegetationsfeste mit geschlechtlicher Promiskuität 
aus allen Teilen der Erde berichtet wird 1 . Mit dem Brauch der 
athenischen Arrhetophorien, wo Phallen in eine Erdtiefe geworfen 
wurde, damit sie Früchte und Menschen hervorbringe, ist es zu 
vergleichen, wenn man in Österreich die Erde fütterte, indem man 
Brotlaibchen vergrub, die Daumenform hatten 3 . — Den von Frazer 3 
berichteten Brauch aus Peru, Steine von der Gestalt von Maiskolben 
in die Felder zu versenken, um deren Fruchtbarkeit zu erhöhen, 
möchte ich nicht als unbedingt hieher gehörig ansehen. Diese Steine 
können immerhin nach dem Grundsatz: in sacris simulata pro veris 
nichts anderes bedeuten als eben starke Maiskolben. Zur phallischen 
Auffassung ist freilich nur ein Schritt. — Zu dieser zweiten Braudr- 
gruppe, der Verbindung der Erde mit einem männlichen Symbol 
gehört natürlich auch die Zeremonie der Watschandies, ein läng- 
idies Loch zu graben und Speertänze um dasselbe auszuführen. 
Das Symbol ist in diesem Fall der von den Tänzern geschwungene 
und schließlich in die Erde gepflanzte Speer 4 . 

Mit der Vorstellung der schützenden Kraft des Heroengrabs 
berührt sich die Sitte der sogenannten Bauopfer. Ja, sie hat sogar, 
insoferne sich in ihr die heilbringende Wirkung von der Erwartung der 
Fruchtbarkeit zu der des Gedeihens überhaupt erhebt, eine noch 
nähere Beziehung zu dem Motiv des Ödipus auf Kolonos als die 
bisher besprochenen Begehungen 5 . Ihre bisherige Deutung muß, so- 


1 Vgl. Preuß a. a. O. 

3 Dieterich a. a. O. 46 u. 95 l . 

3 Lectures on the early history of the kingship, p. 73/ vgl. Vierkandt, 
Globus 92, p. 40. 

4 Für deutsche Leser am zugänglichsten bei Preuß, Globus 86, p. 358 f.. 


im Auszug bei Dieterich, p. 94 f. 

5 Vgl. Robert a. a. O. I, p. 10: Ein solches Grab im Lande zu haben, 
bringt Glück und Segen. Natürlich wird, der Handlung des Stückes entsprechend, 
vor allem das Glück in der Politik und im Kriege hervorgehoben . . . aber in 
evooCag %äQiv 390 <des Glückes, Heiles wegen) liegt doch zugleich noch etwas an* 
der es/ etiooiav de <pa<u Ti]v eüd'evsiav (Gedeihen, Überfluß) erklärt der Scholiast 
und das erinnert an die Worte, die in den Eumeniden Athena an die Erinyen 


Ima^o IV/1 


3 
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werden 3U< ^ ^' < ^ ltl ^ es en thält, allerdings als unzulänglidi bezeichnet 

anrfi JT z ^'S ten aber nicht bloß den Ort des Baues, es wurde 
O"iinri • Uf nofl S machtet, lebendige Tiere, selbst Menschen in den 
Hip I o ! lnZ T au 5 n i S^icbsam ein der Erde gebrachtes Opfer, welche 
ma.-, , S . a ü-- Sl r U T ^V, durcb diesen grausamen Brauch wähnte 
\Y/'u Ut j C1 T '^ e t Hörbarkeit oder andere Vorteile zu erlangen 1 .* 
IWr.’ff , a jakob Grimm hier, idi weiß nicht, ob als erster den 

fpinlW^ eS f - T ei ® einführt, sucht Rudolf Kleinpaul in seinem mit 
j j. 'J^f'sdier Psychologie geschriebenen Buche »Die Lebendigen 
vp.I 'Y ot j n<s d ' e Sache so zu erklären, daß man von den »Opfern« 
verlangt und erwartet hätte, sie würden schützende Geister des 

7 nn^ S f ln, -j, ln t s ‘ e , gebannt wurden. Diese Erklärung scheint 
erv^ai "Ä seh r einleuchtend. Wie konnte man von den Opfern 
-f r . n ' , a sie Hause und den Bewohnern, für die sic hatten 

an gedeih™ ‘| SSen ®‘ nen Schutz irgendwelcher Art würden 

ffijTl Di« Sthwierigkeit gib, sid, jcdoA, wem, man 

von Ä^beeL an d ° P H ei ” ' fmu * «l™ »II. mit Absidrt und 

™ är *s> s*u,z z,, *»«** 

im Hause bestatteten AnT^-' • d , eit zurückreichender Sitte 

boten* In diesen ZusÄ“ dem G,ailbci1 der Völker 

geringerer Bedeutung ob die Tot lnei . n S ez °gen, ist es dann von 
Sterben sind oder nicht denn Z a YvT, "Glichen Todes ge- 
keitsdämonen pflegten getötet zuYf^ä ^ acb f tums “ und Fruchtbar- 
zu ve Y^t e j , ^ >so, ^ er n^uin t de Z freizubd!ornnien 3Um * 

S t aa,Ib°«4T„, e Ä 2,fBa dC J“ f .*>« Stad, oder den 
Lebendigbegrabens auf dem Fort, U °?^ er . ,n ^er römischen Sitte des 
Jahre 226 v. Chr. geübt. »Die RpoÖY oanuni /(angeblich) zuerst im 
paares wurde noch zu PlutarAc « s GaI, ‘er- und Griedien- 

gangen.« Wissowa, Religion K , a!liabrIic h im November be- 
, Da die Toten, besoX" im m£ U ' ,US R&m «- P- 355, 

zugleich die Spenden der Fruchtbarkeit™ 31115 * 611 Alt ertum, immer 
Hesiod), wohl nach dem uralten JW, , Wa T r ? n <^o vtoÖötcu bei 
mit dem auch Plato die Unsterblichkeit Y i Kreislaufs des Lebens, 
so gewinnen wir für das schützende Hern C l Sen versu <H hatte, 
Bauopfer und den Kohabitationszauberzn?^' das sogenannte 
barkeit einen gemeinsamen Gesichtspunkt rZ° T t r . un S der Frucht- 
angedeutet worden: es hat eine ÜbertrL ‘ e ? rk,äru ng ist schon 
- Übertragung der das menschliche 

riditet, 895 : üg jim ) uv ' ohov Fit firner«, t 

wohl bei Sophokles „ 0( f, die Efinneranir wJ H ni » «tagt dod, 
Gefilde mit Fruchtbarkeit segnet ^ den drtbonischen Heros durch, der die 
t \£ n ri ^ m - 11 956. 

im Hause weilten und es sdiütztpti Y C t S ? Ic I' Toten noch nach ihrem Hinscheiden 

* CJrsprünglidier Sinn ^27. 
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Denken einst beherrschenden Fruchtbarkeitsriten auf ein verwandtes 
Gebiet stattgefunden/ ist ja das Haus das Gefäß, in dem mensch» 
liebes Leben emporwächst und lehrt uns doch die Volkskunde, daß 
für ein ackerbautreibendes Volk alles Glüdc und Gedeihen unter 
dem Bilde der Fruchtbarkeit der Feldfrüchte, Tiere und Menschen 
angeschaut wird. Die schönsten Belege bilden ja gerade unsere 
Ödipusdramen mit ihren Schilderungen der Seuche. — Die ge» 
schilderte Übertragung eines ursprünglichen Fruchtbarkeitsritus auf 
das Gebiet des Schutzes einer Stadt zeigt sich vollends eindeutig in 
dem römisch»etruskischen Brauche bei der Städtegründung, »daß man 
um neugegründete Städte Furchen pflügte, deren Heiligkeit allem 
Übel Eindrang wehren sollte« *. 

Ödipus ist, wie sich aus unseren Ausführungen ergibt, ein 
alter Vegetationsgott. Zu diesem Ergebnis kommt auch C. Robert 
in seinem genannten Buche. Aus der Beobachtung, »daß Oidipus 
gerne in der Nähe von Demetertempeln angesiedelt und stets in 
Verbindung mit den dieser Gottheit im Grunde wesensgleichen Erinyen 
verehrt wird« <S. 44>, zieht er den Schluß: Ödipus ist ein chthoni» 
scher Heros aus dem Kreise der Demeter. Hieraus erklären sich die 
beiden wichtigsten Züge des Mythos, die durch alle seine Entwick» 
lungsphasen hindurch konstant geblieben sind, die Vermählung mit 
der Mutter und die Jtdjhp Daß die in Sage und Poesie unter den 
verschiedensten Namen, unter denen aber Jokaste und Eurygane 
prävalieren, erscheinende Mutter des Ödipus niemand anders sein 
kann als die Erdgöttin, die st oXXwv övo/iätcov fiocHpt) pia, liegt auf 
der Hand. . . Wo die Erde, das göttliche Urwesen, die Allmutter 
ist — und das ist sie gewiß bei allen griechischen Stämmen—, sind 
naturgemäß auch ihre eigenen Söhne zugleich ihre Gatten. In Kult 
und Sage erscheint dieser krasse Naturmythos später allerdings fast 
stets gemildert oder verschleiert durch Gabelung, Vervielfältigung, 
Substitution und die vielen andern Mittel, über die die Religions» 
entwicklung verfügt. . . . Wo uns also immer im Mythos die Ehe 
der Mutter mit dem eigenen Kind begegnet, sind wir berechtigt, 
in dieser Mutter die Erdgöttin zu erkennen. Wenigstens in der älteren 
Zeit unbedingt. . . . 

Die Erdgöttin Demeter, in deren Heiligtum die Gebeine des 
Ödipus ruhen, war ursprünglich auch seine Mutter. Am Kithairon 
stand ursprünglich auch seine Wiege. . . . Die weizenreiche Para» 
sopia . . . verehrt vor allem die Demeter als Getreidespenderin. , . . 
Daher dürfen wir ohne weiteres annehmen, daß auch das Demeter» 
kind von Eteonos zunächst ein Dämon der Fruchtbarkeit war, und 
wir haben von dieser Anschauung selbst noch bei Sophokles im 
Ödipus auf Kolonos eine Spur zu finden geglaubt. Aber südlich 
von Eteonos steigt, ein scharfer Kontrast, das unwirtliche Kithairon» 
gebirge empor, der Schauplatz düsterer alter Naturmythen. Hier ist 


1 Grimm, DM. II 957 nach Varro, 


3* 
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Aktaion von seinen Hunden zerfleischt, Pentheus von den Mainaden 
zerrissen worden. Hier ist auch, wie wir oben gelernt haben, der 
älteste Sdiauplatz der «*, des Ödipus. Denn das im Frühjahr 

V °" d j er u rdm Ä ge fe ne Kind hat im Winter Qualen und Tod 
zu erdulden. <o. 44—46 1 .) 

Diese naturmythologisthe Deutung ist so klar und folgeriditig, 
daß ,hr fast mdus hmzuzufugen ist. Wäre unsere Aufgabe eine 
Deutung der Gestalt des Odipus überhaupt, so könnten wir uns 
m,t den gewonnenen Ergehn,ssen begnügen. Wir haben es als das 
entralproblem dieser Analyse bezeichnet, wieso gerade Ödipus, 
der ehedem Gem.edene, nach seinem Tode der Spender eines Segen 

werden konnte, und zwar durd, einen symbolisd, dargestellten Inzest 
mit der Erdenmutter, der nur darin rA, ™ mz f L * L 

Ödipus nidit in der Heimat, <he Ä# dali 

geht sondern im fremden Lande. Die durd, terglehhtndf Ana'yse 
der Mythen und Brauche gewonnpnp * . S‘ ei roenae Anai> se 

Fruditbarkeitsdämon ist, könnten wir zu feierndem d u iR d ' P - S Cin 
dort, wo der Mythus eine rein mensthlife r , S | lul, bcnU,Ze " 1 
hatte, also im ersten ÖdipusdramT'mußt 6 H^W^f , an S e " on ? men 
den Charakter des Frevels des Tn^pet-e f s ^ en Funktion 
ursprüngliche Bedeutung sich in höherem^G^T"' u°i ^ 

bedeutete sein Verweilen Segen für das T Pa f rha [ tcn hatte ' 
aber eines vergessen: der Di Ater hat H™ h f Dabei hatten V W 
als Naturmythus erlebt, die Verbindung H^fe m Sldl nidlt ?l4 f 
auf Kolonos, seine Entrüdcung daselbsr fsf es P^'P US mit dem H ain 
Jahrhundert v, Chr. Er Ts? z U tZS r Z alter a,s das fönfte 
worden 2 * * . Der Mythus, den wir hier fassen ^ L S zeite ' 1 ausgebildet 
Strandgut aus dem weiten Meer macnsrly ' me ^ r ^ erren l° ses 

Naturdeutung, sondern ein Bild pin,> oV.% auc h e un d urtümlicher 
eines Lebens gestaltet. Fügen wir ihn in /'’nf 1 ?' in ^er Gußform 
wieder ein, so erkennen wir in dpr iü Cn Rhythmus dieses Lebens 
ein Symptom des Verzichts auf die ReTtv- l?r \YT ebegenc * en P^ antasie 
wir mitten im warmen Leben stehen f j as uns a ^* er ' s °l an S e 
gelten muß, der Verzicht auf Hie A ' _l das a ^ s °Iut Verbotene 
wirkte lustvolle Umgestaltung Z Ä^ Sere täti S e Mithilfe be " 
botenen Charakter mit dem ScWinH ^'dikeit, verliert seinen ver* 
tätigen Eingreifen — mit dem Tod und U H SCrer ^^skeit 2U diesem 
Von diesem Zustand gelten die Worte q” 1 '^ 38 vorausgeht. 

sEaft (£f em ? Üt \ sdlen ' w 'ldem Wollen 
Fordern, strengem Sollen ' 

_ bldl aufzugeben ist Genuß. 

1 * Agrarischen Charakter« de« Art' < 

zur griech. Mythologie, p, 21 fpet !pusmythus stellt schon Crusius, Beiträge 

2 Vgl. Robert a. a. Ö. I 35ff _ n ^ 

Ödipusgrabes Schutz versprach, entstand hLra '. weIAes den Hütern des 

der Böotier auf Athen im Jahre 506 m ^ nsc ^ an ein en mißglückten Anschlag 
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Der Schluß ist naheliegend: die Wertung dieser Phantasie in 
ihrem von uns festgestellten Sinn ist eine Funktion der Lebensstufen. 
In eben diesem und keinem anderen Sinne hat auch der greise 
Sophokles, selbst an der Neige des Lebens stehend, das Thema des 
Ödipus wieder aufgegriffen und darin den Helden und sich selbst 
gerechtfertigt. Eine weltflüchtige und wirklichkeitsverneinende Stimmung 
des Dichters rechtfertigt sich, indem sie in dem Helden des Dramas 
die Erreichung des eigentlichen Wunschzieles (der Rüdkkehr zur 
Mutter) in Verbindung bringt mit der Vorstellung des Fruchtbarkeits- 
Zaubers, der hier ausgeweitet erscheint als Mittel zum Schutze des 
Landes gegen äußere Feinde. Damit tritt eine objektive Rechtfertigung 
der subjektiven des Lebensgefühles zur Seite. 

Wüßten wir die Zeit der Abfassung des großen Gegenstücks 
unserer Tragödie, des »Königs Ödipus«, so könnten wir auf dem- 
selben Wege ein erweitertes Vertändnis derselben gewinnen. Die 
Ansätze sind aber sehr schwankend. Gegenüber der Datierung in 
die Zwanzigerjahre des 5. Jahrhunderts (vor 420, etwa 427/6) in 
die man es früher wegen der Pestschilderung verlegte, die indes 
von der Ilias, nicht von der athenischen Pest beeinflußt ist, eine 
Datierung, die aber Bethe aus Gründen der Technik aufrechterhält, 
versetzt es neuerdings Bruhn 1 vor die Antigone (442), auch vor 
448, kurz nach 457. So würde es zu den ältesten uns erhaltenen 
Stücken des Sophokles gehören: es läge ein halbes Jahrhundert 
zwischen ihm und dem »Ödipus auf Kolonos«. Der Dichter wäre 
damals etwa 40 Jahre alt gewesen. Für ein psychologisches Ver¬ 
hältnis zu dem Stoff läßt sich meines Erachtens unter diesen Um¬ 
ständen nichts erschließen. Wäre die Datierung in die Zwanzigerjahre 
richtig, so wäre der »König Ödipus« vor dem Eintritt ins Greisen- 
alter verfaßt und in diesem Falle wäre die Frage nach den unbewußten 
Motiven der Stoffwahl einer Beantwortung wohl fähig. Sie liegt 
am Wege: der »König Ödipus«, dieses Drama, das die Abwehr¬ 
gefühle gegen den Inzest aus den verborgensten Winkeln der Seele 
heraufbeschwört, ist als Erlebnis des Dichters eine mächtige Abwehr 
gegen gefährliche Anwandlungen von Schwäche und Überdruß an 
tätiger Gestaltung der Wirklichkeit, Regungen, die wir, ungeachtet 
der gegenteiligen Versicherung des Dichters 2 für jene Lebenszeit 
ansetzen dürfen, von der anzunehmen ist, daß sie wie beim Weibe, 
eine Alteration der Gefühle gegenüber der Realität mit sich bringt. — 
Zwanzig Jahre später war jener Protest verstummt. Der Ödipus 
auf Kolonos legt dafür Zeugnis ab. Er darf den Hain der Erinyen 
betreten, der sonst allen verboten ist. 

Wir haben es vermocht, auch aus der unbegreiflichen Tatsache 
des Todes noch eine letzte, vielleicht unsere größte Süßigkeit zu 


1 Sophokles' König Ödipus, erkl. v. Schneidewin-Naudc, 11. Aufl. von 

Bruhn. 

2 Plato, Staat I 329 C. 
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tender / Vor dergr und ^len^unbewufhetLW" 0 LebC ’ 1S ' ^ 

s&r* c e '; n i r; t cr H? 

stammt aber die mX ^ Cn rP e Z j S es talten vermögen. Woher 
stammt aber die unleugbare Erotik der Todesvorstelluneen wie sie 
uns in reinster Gestalt etwa in NewalicX J ^ ' 1 

in vielen Äußerungen der etruSdsS K GeSang der ^ 

die im Tode liegende Negation d? D K , UnSt e , nt gcgentritt? Es ist 
dem Lustprinzip g Erfüllung winkf d^ X 1? fast automatisdl 
früheren, wesentliA auf ^enTiustorinSn . die ^ Ä“ 

günstigt und folgerichtig mit der RüdkX begru " deten Zustand be- 
Aber man kann nicht auf eXÄX-T Mu , t , ter e r !? di S t ' 
wandelt sich die Phantasie der Riirld f 3S ^ ldlts sollen. Darum ver- 
gebürt, die eine in die der Wieder¬ 

der Wirklichkeit. Im Bilde eine^np ge ^ n dle vorlieri g e Verneinung 
eben noch alles Begehrens Ruhpct^ 0 Zfugung in dem Schoße, der 
aufs neue. Das Rad des Ixion m fl/ e sdllen ' bejaht sich das Leben 

»Die Introversion Ä£n 7" u 

eine notwendige Voraussetzung der Wjp!t Ut f rus ° der Grabes) ist 
und diese ist eine notwendipp V ,e dergeburt oder Auferstehung/ 
Schaffung des neuen Menschen 1 « ° raussetzun g der mystischen Er- 

handensein^auch dieses^etzten^sX S '| nd CS : die uns au f das Vor¬ 
auf Kolonos« zu entnehmen ict T1 q S - 1inw ^‘ sen r der dem »Ödipus 
derung der Örtlichkeit, an der Odin* Sind entha ben in der Sdiil- 
nimmt, um dann für immer zu vJ )U ,i V ° n i Se ' nen Töchtern Abschied 
Es bedarf keiner ErläuXJ' rsdlw ‘"den>. 

Stufen und was die hohle ÖffmfnX j' e SdlW( dle mit den ehernen 
deutet, mag jene auch nach Robert/ dle Ä em Zusammenhang be- 
Grenze von Attika vor der Eimrp .t-i 3 * P- Z5> ursprünglich die 
haben. Zum Überfluß hören wi S Un l VOn Eleusis bezeichnet 
Stein und von einem hohlen Bimbam« v ? n dem thorikisAen 
O. Gruppe 3 aufklärt. baum ' ub er deren Bedeutung uns 

Der thorikische Stein <p 366s • »a , 
unmittelbar abgeleitet ist, hat außer T ö)aKeM '> von dem der Name 
noch die spezielle ,bespringen' und die r 7 Urs P rün gbdien Bedeutung 
Vogwog werden sogar in der erhaltet TT ,Sch englieder ßooög und 
Beziehung auf Samenerguß Un d Saml i atur aussAließliA mit 
also die Stelle des Samenergusses imä j^^auAt. Qoqixöv wäre 
der dazu gehörige Stein oder vielleicht A °% no ^ wivgog entweder 
zu 'doQLxoi macht. Der Name könnt -± tr ^ te * n ' der die Männer 
beziehen. Der Schob Lykonh SV'V®® auf einen Mythos 
-— 7 pft ’ ' 56 berichtet: alloi öe <paoiv, ön 

Vgl 16 ?va\~ ,U ?|' J a Ä f M p y sa‘ k etc n Vo hr 'dh Symbo,ik - Wien 1914, p. 194/ 
Vgl. oben p. 24. p a ‘ etc ' Forschungen. IV, 266 ff 

XV, Ä 4 » **— *r tbo* 4e Stdn . ÄtA|v f . 
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xai jtegi tovg netgovg rov kv ’Adrfvaig xoXcovov xaßevöyaag 
ajt£ajTSQ/:u]V£ <[semen eiecit] nämlich Poseidon) xai htnoq 2nv<piog 
igfjXdsv 6 xai SxEigcovitrjg Xeyöfievog. . . . Ohne Zweifel kann nach 
Poseidons fiogög <eiaculatio> die Stätte fiogixöv genannt sein. Zweitens 
könnte die Wiederherstellung der geschwächten Zeugungskraft, die 
sich die Männer von dem Stein versprachen, diesem den Namen 
'd'ogixioq eingetragen haben.« 

Dieselbe aphrodisische Wirkung wurde nach Gruppe <ebd. 
375 f.) dem Birnbaum zugeschrieben. »Ein von Haupt, Hermes 1870, 
355 herausgegebenes Gedicht nennt den Birnbaum, wohl mit Rüde» 
sicht auf seine priapischen Eigenschaften, Bacchi minister, sonst sind 
diese jedoch früh vergessen worden. Plin. N. H. XV, 56, weiß nicht, 
woher gewisse Birnen Veneria heißen. In älterer Zeit scheint man 
aber das Bild der ,Hera' in Argos aus Birnbaumholz gefertigt zu 
haben. <Paus. 2, 17, 5), weil dieser Baum oder seine Früchte an* 
geblich die menschliche Fortpflanzungsfähigkeit begünstigen. . . . Diese 
Kurmethode hängt wohl damit zusammen, daß der Birnbaum gerade 
im Alter besonders fruchtbar ist, während anfangs seine Früchte 
leicht abfallen. Man stieß in den Stamm einen eisernen Pflock, 
der später allerdings durch einen hölzernen ersetzt und mit Lehm 
verschmiert wurde.« »Noch jetzt gibt es im Orient Steine, auf welche 
unfruchtbare Frauen sich setzen, um Kindersegen zu erhalten.« 
{Gruppe ebd. 378 nach Goldziher.) 

Das Steinsymbol ist ein Thema für sich und kann hier kaum 
berührt werden. Es hat vielleicht ebenso oft männliche wie bei anderer 
Gelegenheit weibliche Bedeutung. In jener findet es sich in unseren 
Falle. Ich verweise in unverbindlicher Form noch auf die Intichiuma* 
Zeremonien bei den Stämmen in der Nähe von Alice Spring 1 , 
»bei denen man die Schicksale der Vorfahren mimisch darstellt und 
dadurch für den Nachwuchs der Pflanzen und Tiere zu sorgen glaubt. 
Die Stellen, an denen die Ahnen einst in die Unterwelt gegangen 
sind, sind durch große Steine kenntlich. Ein häufig wiederkehrender 
Zug ist es nun, daß man durch das Reiben dieser Steine gewisse 
magische Wirkungen ausübt. Man streicht sie z. B. mit Zweigen, 
um für das Wachstum zu sorgen, oder man reibt diese Zweige 
dann an den Magen von Stammesmitgliedern, damit diese in Zu* 
kunft satt sind, oder man verwendet kleine Steine in derselben 
Weise zur Sättigung«. — Neben abweichenden Zügen haben wir 
hier eigentlich die wesentlichen Motive des Mythus von Ödipus auf 
Kolonos beisammen: das Verschwinden der Ahnen in die Erde, 
den an der betreffenden Stelle geübten Fruchtbarkeitszauber und den 
magischen Stein. 

Häufig ist der Stein aber als weiblich aufzufassen. Aus Bäumen 
oder Steinen (äno ögvbg rj äjtö jiexgriq) sind nach dem ältesten 
Glauben der Griechen die Menschen entstanden. Berühmt sind die 


1 A. Vierkandt, DieAnfänge der Religion und der Zauberei. Globus92, p.24. 
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Kröte 


in Mör"k s n »fe''t n ' E I **p hier, auf die steinerne 
DfeS™y T S1 t ern Ma ™« hinzuweisen, 
nung auf der einen 3 *^ > ^ ? beri J en Schwelle und der hohlen öflf- 
Birnbaums auf der and/* % ^ . t ^? f j {is< ^ en Steins und des hohlen 

Bilder, !S^ denen riA -^ mÄCm ? 2U betradlten a,s die 

Sehnsucht der Wuncdi A ^kerwjndung einer absoluten Todes* 

eigener Kraft vollzogen^Zen^ 16 ^ 1 ^ 1 ' 1 '* d V r<b eine erneute ' aus 
mittlung zwischen den 1 -A 2U f I 11 Ausc huck bringt. Die Ver* 

das Haus der Mutt <>r ^ y° rste ^ un S s kreisen des Eingehens in 
Verschwinden de! Ödin^ " eue " Beugung bilden die beim 
™ wir dT.£Ä?2b£- D ° nnCrSAIäSe ta d£m Si ""' 

Gebiet des"Glaub!nc Uns e J. e Untersuchung letzthin ein in das weite 
die von Dieterich 2 rpl 31 * ie Wiedergeburt. Mit dem Hinweis auf 
psychologisch behandpl'^> l ° n D^ eSCb * cb H' cb ' von J un S 3 ' undSilberer 3 
des Phönix liegt alles kpcrfd ' ten WO en wir schließen. In dem Bilde 
von wesenhafter Bedeutung 0 ^"' ^ fÜr dieSen Vorstellungskreis 

5 Eine Mithrasfitur^e^ 3 *^ 136 ^' ^ilologus, 68. B. 

3 a. a. O. 
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Das »Schauspiel« in »Hamlet«. 

Ein Beitrag zur Analyseundzum dynamischenVerständnis der Di Atu ng 1 

von Dr. OTTO RANK. 


N ach Freuds Deutung wurzelt die Unfähigkeit Hamlets, am 
Oheim Rache für die Ermordung seines Vaters zu nehmen, 
in der »Ödipuseinstellung«, die ihn hindert den Mann zu 
töten, der in Erfüllung seiner eigenen unbewußten Wünsche seinen 
Vater beseitigt und bei der Mutter dessen Stelle eingenommen 
hat. Das ganze Stüde besteht eigentlich in nichts anderem als in 
kunstvoll durchgeführten Verzögerungen dieser vom Helden ge¬ 
forderten Handlung, die sich erst am Schluß, in dem großen all¬ 
gemeinen Sterben, sozusagen hervorwagt. 

Ich möchte nun zeigen, welche Bedeutung dem vielbesprochenen 
»Schauspiel im Schauspiel« in diesem komplizierten Apparat der 
Hemmungen und Verzögerungen zukommt und wie es, von diesem 
Standpunkt betrachtet, geradezu der Höhe* und Wendepunkt der 
dramatischen und seelischen Entwicklung genannt zu werden verdient. 

Nachdem Hamlet, der zunächst nur über den plötzlichen iod 
seines Vaters trauert und über die rasche Wiederverheiratung seiner 
Mutter empört ist, vom Geist seines verstorbenen Vaters dessen 
Mord erfahren hat, steht die Rache am Mörder als sein einziger 
Lebenszweck bei ihm fest. Er tut aber gar nichts zur Ausführung, 
sondern heuchelt bloß Wahnsinn, angeblich um ungehindert einen 
Plan anlegen zu können, der aber nirgends in Erscheinung tritt. Im 
Gegenteil wird der Held erst durch die Ankunft der Schauspieltruppe 
und den ergreifenden Probevortrag des Spielers daran gemahnt, dal) 
er bis jetzt anstatt zu Handeln nur — wie ein Komödiant - ge¬ 
spielt habe, indem er einen Wahnsinnigen agierte. Starker als diese 
äußere Beziehung wirkt die inhaltliche anfeuernd auf Hamlet. Die 
Rede des Schauspielers behandelt nämlich die grausame iotung 
eines Königs <Priamos> und den Schmerz seiner treuen Gattin (Hekuba), 
dessen bloße Schilderung den Vortragenden selbst zu Tranen rührt 
und den Prinzen so erinnert, daß er viel mehr Grund hatte um der 
geschehenen Taten willen <»um Hekuba«) seine tiefsten Leiden¬ 
schaften in Handlungen ausströmen zu lassen, anstatt müßig zu 
bleiben und zu träumen. Es gelingt aber nicht, ihn durch diesen 
vorgehaltenen Seelenspiegel zur Tat anzuspornen, sondern er bringt 


i V*1 Freud, Die Traumdeutung, 1900, P- 183 f. Anmkg <4. Aufl. 1914, 
_ lOQf\ Rank Der Mythus von der Geburt des Helden <Schriften z. angew. 
R' i L Hpfr V 1909) lones, The Oedipus-Complex as an Explanation of 
Hamlet's 3££. «f Psyfol.vol. XXI. Jan. 1910 D»«* von 

P Tausiv Das Problem des Hamlet und der Ödipuskomplex. Schriften z ange- 
waMten Seelenkunde, hg. v. Prob S. Freud, 10. Heft, 1911.) Rank, Das Inzest¬ 
motiv in Dichtung und Sage, 1912, Kap. und V . 
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es 


■ auch jetzt 


jetzt^nur'är M her k b | gnÖgte ' einen Wahnsinnigen zu spiel 
achahmung des Schauspielers 1 , indem 


;pielen 
er 


K ÄSftrt t nu " 

Wie eine Küdienmfg“ w,e Weibsbild, 

rrui drüber! ‘ 

Ermordung seines Vaters d^ Schauspiel in ihm auf, das die 
Verrat seiner Schuld hrin arste ^. n d, den zusehenden Mörder zum 
Aufschub seiner Aktion di^d! JPZugleich sucht Hamlet diesen 
der Vertrauenswürdigkeit d n • r re ^ e werdenden Zweifel an 

indem er von dem unfreiwillig ^ Jeisterers dieinung zu rechtfertigen, 
die für seine Tat erforderlii erz . WUn Senen Geständnis des Mörders 
das Schauspiel durch seine Wm lnnere Sicherheit erhofft. Daß ihm 
verschafft, er aber trotzdem nnf"f?^ ?P^., den König diese Gewißheit 
beweist wie sehr seine Skrtm f d’ e ^ a die zu vollführen, 

vorgeschobenen Scheingründpn f » Und ^denken nur stets aufs neue 
eigentliche Ursache seiner Hpm 0 Spredl6n ' w< ddie die ihm unbewußte 
Läßt man sich v5n JJ? ^ Treten*, 
und des Dichters nicht verleid ab J enk ^ n den Tendenzen des Helden 
Wirkung auf den König ,,nd "f d Sch auspiel lediglich in seiner 
zu betrachten, sondern faßt <>c • S . We ismittel für dessen Schuld 
Äj“ &**■ » läßt sid, h ",. S . e, . ncn Beziehungen zum Helden 
ge eimen Mechanismus des dran US <-- e j? neues Verständnis für den 
gewinnen. Wie der Vortrag des < und seelischen Ablaufs 

Pnamos den in der Rache säumie-P <; U ii Ple ers VOn der Tötung des 
so soll das Schauspiel von de?T r S °f n an Mission gemahnt, 
ruckgedrangten Racheimpufe seines Vaters den zu. 

Tat auslosen helfen, etwa wie . Y fadlen und die entscheidende 
e ‘nem Mord mitT nSu je « mand siA durch Trinken 
alfppmpi^ 16 er be j at L zeigt nicht a T Ct \ so ^er Aufmunterung 
so^Iipc , SO jdern auch einzelnp U ^ der ^ ed auf des Stüdces im 

feint &Ä wdAc dcn rr 

IN ebensinn hat Ao VOr wegnimmt, was den 

' d<;n Zusdiauer zu informieren, 

1 Dem er übrigens den A 

R d d W- b *n n Hbiei" V ° rdek,amiert hatte ' 

Rede des Schausp.eters und die ForUnbrasiEpisodt“ 1 ^ 6 Übers ‘ P- 25 > auf die 
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da ja die eigentliche Aufführung durch den »Ibykus«-Verrat des 
Königs unterbrochen wird. In der Kette der gegen Hamlets Hem- 
mungen versuchten Stimulantien bildet diese Pantomime nicht nur 
zeitlich sondern auch psychologisch das Mittelglied zwischen der 
Priamosepisode, die dem Prinzen seine untätige Anteilnahme zum 
Bewußtsein bringt und dem eigentlichen Schauspiel, welches ihn un¬ 
mittelbar zur Rache treiben soll, indem es ihn gewissermaßen zum 
Augenzeugen des Verbrechens macht'. Die Pantomime versucht es 
vorher sozusagen noch einmal mit den milderen Mitteln einer bloß 
bildlichen Vorstellung <nach Art eines Traumbildes oder einer 
Phantasie), während die beredte Aktion des Schauspiels — zu der 
Hamlet selbst den wesentlichen Teil des Textes beisteuert — als 
letztes und kräftigstes Mittel in der Reihe dieser Antriebe erscheint. 
Daß es dennoch die dem Helden die ganze Zeit über sozusagen 
in der Hand zuckende Tat nicht auszulösen vermag, hat verschiedene 
Gründe und Folgen, denen nachzuspüren für das Verständnis des 
feineren Aufbaues der Dichtung nicht ohne Wert ist. 

Der Hauptgrund ist, daß die Ermordung des Königs im Schau¬ 
spiel nicht bloß dem Mörder seine Tat vorführen soll, sondern wie 
hinter einem doppelten Boden eine andere geheime Bedeutung ver¬ 
birgt. Dem Helden, auf dessen Veranlassung das Schauspiel arran¬ 
giert wird, stellt sie nämlich die Ausführung seines gehemmten Im¬ 
pulses vor Augen, indem sie die von ihm ersehnte Tötung des 
gegenwärtigen Königs, seines Oheims, als geschehen darstellt. Daß 
der im Schauspiel ermordete König nicht nur Hamlets Vater re¬ 
präsentiert, sondern auch seinen Oheim <und Stiefvater) ist natürlich 
an der Figur des Schauspielkönigs selbst nicht zu erweisen, in dem 
ja beide Gestalten ineinanderfließen. Dagegen ist es mit aller wünschens¬ 
werten Deutlichkeit in der Figur seines Mörders ausgesprochen, bei 
dessen Auftreten Hamlet den Zwischenruf macht: »Das ist ein ge¬ 
wisser Lucianus, ein Neffe des Königs« und damit die Identität 
seiner Beziehung zum gegenwärtigen König herstellt 1 2 . In der Rede 
des Schauspielers ließ er sich seine Aufgabe an einem klassischen 
Vorbild exemplifizieren,- in der Pantomime läßt er sich gewisser¬ 
maßen zeigen, was er zu machen hat und im Schauspiel sollen 
Wort und Tat Zusammenwirken, um ihn zur Nachahmung des 
Vorgestellten zu bringen. Aber wie er sich vorhin bei dem Bei¬ 
spiel von Priamos Tötung mit der den Schauspieler imitierenden 


1 Sehr fein läßt der Dichter knapp vor dem Schauspiel den Prinzen im 

Gespräch mit Ophelia den Tod seines Vaters in unmittelbare zeitliche Nähe 

rücken: » . . . starb mein Vater vor noch nicht zwei Stunden«. 

2 Diese Identität vermag eine kluge Regie, wie ich es gelegentlich gesehen 

habe, dadurch zu verdeutlichen, daß der Mörder, dessen »schwarze Gedanken« 

der Diditer hervorhebt, in schwarzer Kleidung auftritt, die bekanntlich Hamlets 
einzige Tracht während des ganzen Stückes ist. Man vergleiche auch die Charak¬ 
terisierung von Priainos' Mörder, des rauhen Pyrrhus, »dessen düstre Waffen, 
schwarz wie sein Vorsatz glichen jener Nacht . . .« etc. 
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Entladung in Worten begnügte, so begnügt er sieb nun mit det 
bloß »gespielten« Ermordung des Oheims, anstatt aus ihr den ImmJ s 
zur Tat zu schöpfen. Damit ist Hamlet der Verpflichtung, die lat 
nun auch wirklich auszuführen, wieder enthoben und tatsächlich vermag 
er den König auch nicht zu töten, den er unmittelbar nach dem 
Schauspiel in reuigem Gebete überrascht. Ein weiterer, wenn au 
indirekter Beweis für unsere Auffassung, daß die Ermordung des 
Königs im Schauspiel Hamlet nicht nur zu seiner Tat anspornen, 
sondern diese geradezu ersetzen soll, ist im Verhalten des Claudius 
zu erblicken, der mit den Worten: »Leuchtet mir! fort!« das Saiau- 
spiel eiligst verläßt und bei seinem Wiederauftreten in der nächsten 
Szene <111, 3> seine Furcht vor etwaigen Anschlägen Hamlets un^ 
zweideutig verrät: 

»Ich mag ihn nicht, auch steht's um uns nicht sicher. 

Wenn frei sein Wahnsinn schwärmt.« 


Er Schicht darum den gefährlichen Stiefsohn in Begleitung seiner 
beiden Freunde Rosenkranz und Güldenstern nach England mit dem 
geheimen Auftrag, ihn aus dem Wege zu schaffen, welches Schicksal 
Hamlet aber mittels Verwechslung des »Uriasbriefes« auf seine Be-* 
gleiter zu wenden vermag 1 . Daß er diese Tat wie schon Freud 
betonte, skrupellos zu begehen vermag, ist wieder nur der Erfolg 
eines äußeren Ansporns <1V, 4>: des für »eine Grille« geopferten 
Norwegerheeres von Fortinbras, der ihn lehrt, Menschenleben gering 
zu achten. 

Von der Tatsache aus, daß der Mörder im Schauspiel mit Hamlet 
selbst zu identifizieren ist, läßt sich eine weitere Bedeutung desselben 
entwidceln, welche die nachherige Tatenlosigkeit Hamlets näher deter* 
miniert. Der ganze Konflikt in Hamlets Seele entspringt ja seiner 
ambivalenten Einstellung zum Vater, derzufolge er den Mann nicht 
zu töten vermag, welcher seine eigenen Kinderwünsdie realisierte. 
Der Mordimpuls gegen den leiblichen Vater, an dessen Stelle sich 
das Kind bei der Mutter setzen will, ist es eigentlich, der bei Hamlet 
durch alle bewußten Skrupel und unbewußten Gegenimpulse g<^ 
hemmt erscheint, weil er stets auf Befriedigung lauert. Aus diesem 
Begehren heraus schwelgt er recht eigentlich im Gedenken an den 
Vatermord, den Claudius für ihn vollbracht hat, läßt er sich die 
Ermordung des alten Priamos vordeklamieren und das Schauspiel 
vorführen, das die Ermordung seines Vaters wiederholt und ihn 
selbst in der Rolle des Mörders zeigt. Darum und nicht weil Claudius, 
an dessen Schuld er nicht zweifelte, überführt scheint, gerät Hamlet 


1 Es ist vielleicht der Andeutung wert, daß auch den Claudius — neben 
den von ihm angeführten äußeren Gründen <1V, 7) — innere Hemmungen ab» 
halten, den ihm so gefährlichen Hamlet zu beseitigen. Daß dieser schließlich doch 
durch Claudius fällt, der sich des Laertes nur als Werkzeug bedient — in der ge» 
heimen Nebenhoffnung, so auch diesen Feind loszuwerden — ist in der Duellszene 
deutlich ausgesprochen (Laertes: » ... des Königs Schuld, des Königs!«). 
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nach dem Schauspiel, das mit der Ermordung abbricht, in die über= 
mutigste, tollste Laune, die keiner der mir bekannten Hamletdar» 
steiler so meisterhaft zum Ausdruck gebracht hat wie Bassermann. 
Es ist der Triumph über den Tod des Vaters, der sich dieses eine 
Mal unter der Maske der Überlistung von dessen Mörder unge» 
hemmt austoben darf. So zwingt das Schauspiel nicht nur den wirk« 
liehen Mörder zum unfreiwilligen Geständnis, sondern bringt auch 
durch die manische Stimmung, die es bei Hamlet auslöst, dessen 
unbewußte »Gedankenschuld« ans Licht. 

Den Beweis dafür liefert wieder die Szenenfolge, die Hamlet in 
dieser exaltierten Stimmung, die sich in den an Ophelia gerichteten 
obszönen Reden deutlich genug charakterisiert, die Mutter aufsuchen 
läßt, zu der der Weg eben erst mit dieser Beseitigung des Vaters 
<und seines Stellvertreters) freigeworden ist. Und dieselbe Szene 
<IH, 2, Schlußworte) zeigt auch mit einer geradezu unerwarteten 
Deutlichkeit, wie sehr das unbewußte Begehren nach dem sexuellen 
Besitz der Mutter als Triebkraft zur Beseitigung des Vaters wirkt; 

». . . . Nun tränk ich wohl heiß Blut 

Und täte Dinge, die der heil'ge Tag 

Mit Schaudern säh! Still! jetzt zu meiner Mutter. 

O Herz, vergiß nicht die Natur ! 1 Nie dränge 
Sieh Neros Seel' in diesen festen Busen! 

Grausam nicht unnatürlich laß midi sein/ 

Nur reden will ich Dolche, keine brauchen.« 

Mit diesen Worten ermahnt sich Hamlet zur Mäßigung seiner Mutter 
gegenüber, zu der ihm der Weg nunmehr nach der (fiktiven) Tötung 
des Vaters offen steht: er will seiner Mutter gegenüber kein zweiter 
Nero werden, was bewußterweise vor dem Muttermord warnt, 
unbewußt aber auf den mit Neros Namen untrennbar verknüpften 
Mutterinzest hinzielt, zu dem ihm jetzt gewissermaßen die Möglichkeit 
geboten scheint. 

Wie Hamlet nun bis zur Schauspielszene einer fortschreitenden 
Steigerung der Antriebe zur Ausführung seiner Rachetat bedarf, so 
treten nun nach dieser dem passiven Helden größtmöglichen Annähe« 
rung an dieselbe, eine Reihe von Hemmungen gegen den damit frei 
gewordenen Inzestimpuls ein. Und wie früher kein Ansporn stark 
genug war, um ihn zur Mordtat zu treiben, so scheint jetzt keine 
Hemmung stark genug, um ihn von diesem zweiten Teil der Tat 
abzuhalten. Da der Selbstvorhalt des Nero als eines nicht nachahmens* 
werten Beispiels dazu offenbar nicht ausreicht, muß Hamlet auf dem 
Weg in das Schlafgemach seiner Mutter zunächst seinen Oheim» 
Vater wieder begegnen, der ihm die Irrealität der eben stattge* 
fundenen Mordszene demonstriert und den er trotz günstigster 


1 In diesem Sinne hatte ihn schon der Geist des Vaters gewarnt <1, 5): 
»Befleck dein Herz nicht/ dein Gemüt ersinne nichts gegen deine Mutter.« 
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2U t ^ t t en verma g- Auch hier weiß er seine Hemmung 
sliäÄ" bemänteln _ wie er die »Mausefalle« de! 
beeriinrlptr . T* c n an der Vertrauenswürdigkeit des Gespenstes 

Mörder Tm Gebet zu SS Er V* ^ 

netere Gelegenheit ab warten: Semer AnSlAt " adl geClg " 

»Wann er berauscht ist, schlafend, in der Wut 
In seines Betts blutschänderischen Freuden 
Beim Doppeln, Fluchen oder anderm Tun' 

Das keine Spur des Heiles an sich hat.« 

auf^die i!n S ^chTusp^el >a vd 1 zogen^Ic^t^ * f dn Hi " weis 

Königs und seines Mörders, d § a Hamit ^ er , mord f/ en 

nur vollziehen will, wenn sich dieser • !f 1 , Rache an demselben 

in der er sein Opfer"uTode W ^ gI T ddlen Situation befindet ' 
Schlafgemach der Königin wirkt ' Unmittelbar darauf, im 
losigkeit gegen die Mutter dpr h- , neuer Hemmschuh seiner Maß* 
Pollnius, der sid, durAG e >T einem Vorhang lausAende 
die Tapete hindurch erstochen wird . Verrat ur *d von Hamlet durch 
mutet <» Ist es der Könicr?« — „tj/ d ? er , in ibm den König ver* 
Es ist dies die in ihrer Aktivität didl für ' nen Höhern«>>. 

an seine Tat — in der wirklichen eitesten 8 e hende Annäherung 
ausgesprochenes Vatersurrogat und trH 8 eines Mannes, der als 
in der die Wirkung der Hemmmicr S ;l rS j t2 d es Königs auftritt 2 
macht, daß er ihn ungesehen tötet und ^ - < ?° dl dadurch bemerkbar 
sein will. Zudem bringt er dieses Surr S * dber die Person nicht klar 
Ansturm der auf die anwesende Muh t! ein . er Tat nur unter dem 
stände, die seine sonst so scharfsinnig n^glichen Gefühle zu* 
empfängt auch für diesen Vatermord d- t üdlte verdunkeln, und 
von dem ungehemmt Rache heischend c £ebührende Todesstrafe 
Laertes. Aber noch eine dritte Herr m 60 ^°. des Getöteten, von 
über maßlosen Leidenschaft wird pinr, U '^ ? e * n er der Mutter gegen* 
Vorwürfe, die Hamlet der Mutter ^ dem Gipfel der 

eklen Paarung mit ihrem LumDenkön?„ t . u , nd Wo er von der 
einen Augenblick — nur ihm sichtba? S S < pridlt ' da erscheint für 
<ohneRüstung>, um ihn zur Milde lv j der Geist seines Vaters 
am Oheim zu mahnen. Damit ist eiu f-jf r M u ^ ter un d zur Rache 

-- "S™ 1 '* die Handlung auf dem- 

1 Diese Hinweise dürfte 

Hamlet wissen 10 *?!? ? r gewünschte rS ?™ 8 dafür nehmen ' daß die 
Gebet ancrefrrvff ^ ? 'T’V n ‘dit anwesend ;J gS ver l r ‘ tt - Denn eigentlich muß 
r? -getroffen und würde auch beim Ha?» cV er hat ihn kurz vorher im 

t£nÄ dem v k “ nt e . r bereitsv °n früher bpr f m d i eS i Alten die Stimme erkannt 
es uns T Korn S Hidit bemerkt hatte D.V ' P den Polonius als Lauscher, 

“ÄUtt !a ** «Me»* «. i> : *&> ** 

Brutus umgebracht wird, wieer cmnffttdbarvordfp der von scinem Sohne 

rdem Schauspiel dem Hamlet gesteht <8/2>. 
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selben Punkte angelangt wie zu Anfang bei der ersten Erscheinung 
des Geistes vor Hamlet <1, 5) und der Held unternimmt von da 
an tatsächlich auch nichts mehr zur Ausführung seiner Tat, die ihm 
schließlich durch einen bloßen Zufall ermöglicht wird und die er auch 
da nur als Sterbender zustande bringt, was ja die verpönte Mög¬ 
lichkeit ausschließt, sich selbst an die Stelle des Ermordeten zu 
setzen 1 . Zwischen der ersten und zweiten Erscheinung des Geistes 
vor Hamlet liegt als Höhepunkt die Schauspielszene, in der das 
Verbrechen des Vatermordes wiederholt, beziehungsweise von Hamlet 
selbst in effigie ausgeführt wird. Mit Beziehung auf die Geisterer¬ 
scheinung sucht Hamlet durch diese Scheintötung sich zu vergewissern, 
daß der Vater wirklich tot ist und ihm auch nicht mehr als Geist 
erscheinen kann. Gerade das wird aber mit seiner zweiten Er¬ 
scheinung, im Schlafgemach der Mutter, dementiert, so wie der 
Umstand, daß Hamlet den König Claudius nach dem Schauspiel 
im Gebet trifft, dessen im Schauspiel vollführte Ermordung wider¬ 
legt. Hamlet erkennt also hier unzweideutig, daß er wirklich handeln, 
wirklich töten muß, nicht nur »im Spaß« wie im Schauspiel und er 
tut es, indem er wenigstens die harmloseste Vaterfigur, den Polo- 
nius, trifft. 

Und doch trifft er in ihm gerade die für die Situation ent¬ 
scheidende Vaterrepräsentanz. Denn die drei Vaterfiguren, die ihm 
nach dem Schauspiel in der größtmöglichen Annäherung an seine 
Wunschphantasie von ihrer Beseitigung erscheinen, treten ihm ja 
gerade auf dem mit dem Schauspielmord freigewordenen Weg zur 
Mutter entgegen, wodurch sie als Störer der Beziehung zum Weib 
charakterisiert sind. Daß er nun gerade den Polonius tötet, hat 
neben all den angeführten Motiven noch den tieferen Grund, 
daß Polonius der Vater katexochen ist, welcher ihn in seinen 
Sexualbeziehungen stört, wie der wirkliche Vater in der Be¬ 
ziehung zur Mutter 2 , Denn Polonius ist es, der Hamlets Ver¬ 
hältnis zu Ophelia ausspäht, mißbilligt und hintertreibt, indem 
er seiner Tochter den Verkehr verbietet. Wie sehr Hamlet aber 
Ophelia mit seiner Mutter identifiziert, hat bereits Brandes (übrigens 
auch Goethe) angedeutet und die psychoanalytische Betrachtung des 
Dramas näher gezeigt (Rank, Inzest, p. 59). Aber nicht nur für 
Hamlet ist Polonius der Störer der Sexualfreiheit, sondern noch 
weit mehr für seine Tochter Ophelia, die er strenge zu Tugend und 
Keuschheit anhält und die darum in dem Wahn, in den sie nach 
seinem Tode verfällt, obszöne Reden führt, in denen die solange 
und gewaltsam zurückgedrängte Sexualität sich bahnbricht, allerdings 


1 Dies ist nicht nur nach dem Inhalt des Stückes, sondern auch nach dem Gehet 
des Claudius <111, 3> das Hauptverbrechen und die Hauptschuld. — Am Schlüsse 
erscheint darum auch der junge Fortinbras <nach IV, 4 auch ein Vorbild und An* 
sporn Hamlets zur Tat), der ausdrücklich als Nachfolger genannt wird. 

2 Auf diese Bedeutung des Polonius hat bereits Jones hingewiesen (p. 55 ). 









vof ihr S abve^nü Paktes zweifaA beraubt, da auch Hamlet sid 

den analytisch aufgUStcn* a ve I ) sd, ” ierzen ' J ählt s | e 

fiziert sich splbcf rhu • en s ° mancher Psychose und idente 

anderen twuß bSauTbt U*%"■ Verbre "™' - ähre " d sie 
sie Hamlets WaC^Ä 1 Ä , T St .. erfo,g, indem 

ist er es ia auch — imiv „ Sle < e< * lt hielt — und a * s Neurose 

züchtige Reden gebraucht wie Hamich ? im Wahn v lin " 

Stellung. Auch daß sie wie Ha i t lkr g$S enuber in seiner Ver " 
Gemütskrankheit verfällt macht"!? f ? d deS Vaters in eine 

Dichter beabsichtigte kenntlich ^ ent ‘fi zieri Jng als eine vom 

das keusche Gegenstüdc 7 u o^ U ^, der an deren Seite soll sie, als 
gehende Treue des Weih^ ertru de, die über den Tod hinaus* 
verfällt als den Geliebten x das eber dem Wahnsinn 

Für Hamlet selbst ist On£% ° • M ann> Zu verraten - 
und in diesem tieferen Sinn» tcn e iP deutbcber Ersatz der Mutter 
Vermutung: »der Ursprung und ^ ^ onius d °di Recht mit seiner 
erhörte Liebe«,- denn dies ver .. ße S lnn von seinem Gram sei um* 
treten, daß ihn die Untreu? J 3 tu be ‘ se * nem allerersten Auf" 
selbst irre gemacht habe. Vor^ä ^ ut, ?. r an der Welt und an sich 
Andeutungen der Identifizierung e ° ^Leichen ur >d °ft sehr feinen 
wollen wir die deutlichste hervorh h ° pheli ? mit Hamlets Mutter 
ochauspielszene zurückführt Bpi A 6 r r' wed s ‘ e uns w * eder zur 
er übrigens genau wie seiner Mm? Unterredung mit Ophelia, der 
Inzest p. 59), wird Hamlet von P T ^ eusdlb eit predigt <vgl- Rank, 
Unterredung mit der tauscht - wie bei der 

wart der Mutter und nicht schont . n Lauscher erst in Gegen* 
soll die ihm zugeteilte VaterrX H S 1‘ nem erstea Vergehen straft, 

• ie el a , ri ? aus S es prochene Phantasto 3m j gegenüber unterstreichen, 
im Sdilafgemadi der Mutter durch . Von , der ^elauschung des Sohnes 
TJ gSlJ?,M analgU akeine 


auf ^ de„ «7$ 

der Endlichen Urphantasie auLSL^" 1 Vater erfo lgte —— ö 

lülm? 3fgemaA . bela us<ht. Daßifpcf 1 T W ? nach - d er Sohn die Eltern 


«».SdwJSnSÄ gS*"^ wonach_ _ _ 

Art'v aus SfP ra g t sn Ödipuskomplexps t ^'l d ' e -'^ ,usdrudt e ‘ nes dber *’ 
orgezeichnet fände, würde die P S 'j 1 ' m Stücke auf diese 
- d,e Freudsche Deutung noch ge¬ 
handelt, braudien wt «bfi? 00 * *Be[ausdiung« ; m r , , , 

Dichter verwenden q 1MC * lt erst 2U erschließen m 9 runc ^ c um den Sexualakt 

des Saxo hl^ R ^ 3 ? 611 ^“ 2 ^ deutlidi ai. ' Sondern fi nden es in der vom 

Men Genuß aÄ-^ K c Öni S' ^ EÄeit v T SP M° d \ en »Nach der Erzählung 

Ermahnung des . Pro ^ e 2U stellen <davon ° Tj arn ets Wahnsinn durdi sinn-* 
nrmannung des Kontos an W—<' £I ' Wavon nodi ein _ 


und allein eetocu ‘T Wa lde wie zufällto mit - ZU >7 ust un d Ergötzlidikeiten 
sein Verben T\ \ ah I end die Späher sich ; e,n * m ‘Mädchen zusammengebracht 

Sene Stelle V" be ° b t a(bten - Hamlet brtovl "} 9 ebüsA verborgen halten, um 
KruCheit an Bekannte^zu’str&n^e^n^sjjlis^^'k^ "'‘^'iC'^wl^ehf'un^die^hm^“" 
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zender bestätigen <vgl. Rank, Inzest, p. 61, 224>, wenn sidi eine 
weniger entstellte Form dieser Phantasie aufzeigen ließe. Dies ist — 
das Schauspiel. Hier erscheint Hamlet tatsädilidi als Zuschauer 
der ehelichen Zärtlichkeiten seines Elternpaares. (Besonders in der 
Pantomime, wo nach der Zärtlichkeit mit dem ersten Gatten und 
dessen Vergiftung noch die erfolgreiche Werbung des Mörders um 
die Witwe dazu kommt. 3 ) 

Aber selbst der vom Sohn beobachtete Akt ist, wenn auch in 
entstellter Weise, so doch in einer allgemein menschlichen Symbolik 
angedeutet. Denn die sonderbare und auffällige Art der Beseitigung 
durch Einträufeln von Gilt in den äußeren Gehörgang erklärt sich 
nur aus der latenten Sexualbedeutung der Szene, der diese Elemente 
angehören. Die Bedeutung des Giftes als Sperma (Schwängerung = 
Vergiftung) ist nicht nur aus der Märchensymbolik, sondern auch aus 
der individuellen analytischen Erfahrung festgestellt 1 2 und das Ohr als 
Organ der Empfängnis hat erst kürzlich Jones 3 als völkerpsydio» 
logisches Symbol nachgewiesen. Überdies verrät das Ganze Anklänge 
an das Sündenfallmotiv, auf das auch die Sdilange hinweist, welche 
den alten König angeblich gestochen hatte während er schlief (I, 5). 
»Biblisch« im Sinne der Genesis und Erbsünde mutet Hamlets Ein= 
Stellung zum Geschlechtsakt selbst an, den er Ophelien und der 
Mutter zu verekeln sucht und den er als etwas Tierisches verab¬ 
scheut. Dies scheint einer der Gründe dafür, warum im Schauspiel 
(und seinem Vorbild, der Ermordung des Königs) der Geschlechtsakt 
nur symbolisch in seinen einzelnen Elementen vertreten ist, diese aber 
in freier Umordnung zum Bilde der Bestrafung für das sexuelle Ver» 
gehen zusammengesetzt sind. Aus diesem Kompromißcharakter, 
welcher das Vergehen (Sexualakt der Eltern) und die Bestrafung 
(durch den Sohn) in einem einzigen »Schauspiel« vereinigt, ist auch 
die sonderbare Bedingung zu verstehen, die den Ermordeten im 
Schlaf (wie Hamlet fordert: »in seines Betts blutschänderischen 
Freuden«) umgebracht werden läßt. Dieser doppelsinnige Charakter 
der Szene entspricht der sadistischen Auffassung des Koitus, wie 
sie das Kind im Verlauf seiner Sexualforschung bildet 4 , und in 
diesem Sinne ist es leicht verständlich, daß sich Hamlet mit dem Dar» 
Steller des Mörders nicht nur — wie bereits ausgeführt — zum 
Zwedce der Vatertötung identifiziert, sondern auch im Sinne der 
Stellvertretung beim elterlichen Geschlechtsakt. 


1 Das gleiche Motiv, die Gewinnung der Witwe an der Bahre ihres Gatten, 
hat der Dichter bereits in einem seiner früheren Werke, in »König Richard III.« 
(I, 2>, mächtig angeschlagen. 

2 Auch am Schluß vergiftet der König die Königin unabsichtlich und alle 
Beteiligten sterben, wie der ermordete alte König, um dessentwillen all dies ge¬ 
schieht, durch das Gift des Claudius. 

3 Die Empfängnis der Jungfrau Maria durch das Ohr. Jahrbuch der Psycho¬ 
analyse- VI. 1914. 

4 Diesen Zug hat Jones <1, c. 62) als in der Sage vorgebildet nachgewiesen. 


Tmago IV/1 
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c , p s * st: ^ s Beweis für die Richtigkeit dieser zunächst scheinbar un* 
truchtbaren Symboldeutung anzusehen, daß auch sie uns die seelische 
U l 'r^ dramatisches Spiegelbild um ein Stück weiter ver* 
standlidi macht. Denn wir bemerken hier, daß Hamlet im »Schauspiel« 
si nicht nur die Tötung seines Vaters Vorspielen läßt und in der 
Identifizierung mit dem Mörder den gegenwärtigen Nebenbuhler bei 
seiner Mutter beseitigt, sondern daß er auch den Sexualakt der 
D ^ P1 j ar j n s * i e ! lt ur *d au ^ Grund derselben Identifizierung dabei die 
o e es beseitigten Vaters spielt. Wie ihn die »sadistische« Bedeu* 
ung er Szene zum Mord anfeuern soll, so soll ihn ihre sexuelle 
e eutung zum Inzest reizen <vgl. die Hinweise auf Nero), mit 
dessen bloßer Darstellung er sich aber auch hier begnügt. Wieweit 
3 - T aS D ^?' e au( h diese Wirkung hat, zeigt sich an den ob* 

\j°ft en «i en ; die Hamlet unmittelbar vor und im verstärkten 
Mähe wahrend des Schauspiels an Ophelia richtet 1 . Er versucht es 
gewissermaßen statt mit der Mutter, die ihn vergebens zu sich ladet, 
... ' 16 ^ j * o'? vo ^ er Mutterersatz ist und die er wohl un* 

TWriff^ 7°^ ^f^P' 6 ! von sich gestoßen hatte, weil er im 

Bg^ttand, das WirkHdie Liebesobjekt, welches durch Ophelia nur 

sDiel w/äK^ Ur a' j ZU £ ewiflnen - Insoweit ersetzt ihm also das Schau* 
^tunrd P fv, eSSen i r a in ?P helias »Schoße Hegt«, außer der 
der Vorblfdli^k >ä aUCh i d l n _TSexualakt mit der Mutter, im Sinne 
diese Bedeutum^d ^ , e! Glichen Verkehrs. Anderseits versetzt ihn 
lr elter(Xn S 7 dC fl-i < ? laUSp eIs 1° die infan tile Rolle des Zuschauers 
einstdS^ als Urtrauma seiner Ödipus* 

einem Brennonnkt ^ lC -^ und a He Komponenten derselben wie zu 

das »Schausniel V v Y eini ? t ' a l s dessen dramatischen Ausdruck wir 
das »Schauspiel« nachgewiesen zu haben glauben. 

sönlichen Rer' f! ^ließlichi noch versuchen, von hier aus die per* 
Behäin? ,n ‘^ Ung< Tu de ,lP idlters zum Stoff und zur Art seiner 
als dies bereits erSe ken JRichtung ein Stückchen weiter zu verfolgen 
kaum zweifelhafton psychoanalytischer Seite geschehen ist. Es kann 
kunst und ihr v" 1 ' da ^ die S r °ße Bedeutung, die der Schauspiel* 
rSterelen ? n /f'T P dem Stüde zukommt, von den Be* 
der bekanntlich**! rifP ^ij nst I e [ e hrgeiz Shakespeares beeinflußt sind, 
— wirkte PsvrhM 3 4. P^teHer i~ zum Teil seiner eigenen Rollen 
die schausnielerisdP^T • ake ‘‘pdies so zu erklären versucht 2 , »daß 
gleichsam eine erfindlid^ IStU i5 S i j.‘ n vollwertigerer psychischer Akt, 
als die Arbeit dps n* ere ,p r e d*g un g seelischer Angelegenheiten sei, 
das Dr^a er maSp a d atlkerS> D f Schauspieler vdlende eigentlich 
wolle, aber — infole^ 35 ' I aS , der , Dramat 'her eigentlich machen 
könne: er»erleb!«Widerstände - nicht machen 

Vergleichen wir diW S ? m / Wa . s der Dramatiker nur »träume«. 
_ü^*en wir diese psychologische Formel mit dem, was uns die 

»Ihr würde n t m z u t 1S'öhnen V haben r 9 iftmörder .a u ftritf, hat Hamlet die krasse Replik: 

* Vgl. Rank, ^Der Künstler t abst ™P^*. 

vunsuer, p. 52 und Inzestmotiv p. 231. 
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Analyse des »Schauspiels« gezeigt hat, so finden wir, das Shake^ 
speare darin auch ein unbewußtes Bekenntnis dafür abgelegt hat, wie 
ihm die Schauspielkunst für vieles, was er im Leben nicht tun konnte, 
Ersatz geboten habe,- genau so wie für Hamlet das Schauspiel die 
Handlungen ersetzen muß, die er infolge mächtiger innerer Hem~ 
mungen nicht ausführen kann. Auch ist, aus dem Wesen der Schau¬ 
spielkunst selbst, leicht zu erraten, welcher psychische Mechanismus 
dem Darsteller die dem Dichter verwehrte motorische Abfuhr sonst 
nicht zu erledigender Affektstauungen gestattet: es ist dies eine bis 
zur zeitweiligen Aufhebung der eigenen Persönlichkeit getriebene 
Identifizierung, von der ja in »Hamlet« so ausgiebiger Gebrauch 
gemacht ist und deren wir uns darum auch bei der Deutung so 
oft bedienen mußten 1 . Neben diesem wesentlichen Moment des 
schauspielerischen Könnens lehrt uns die vorstehende Betrachtung 
ein in seiner Bedeutung nicht zu unterschätzendes Motiv für die 
Berufswahl des Schauspielers kennen. Im infantilen Verhältnis zu 
den Eltern sind — wie die Analyse des »Hamlet« zeigt — einige 
Momen;e gegeben, welche eine zur Identifizierung, dieser allgemein¬ 
künstlerischen Fähigkeit begabte Persönlichkeit gerade in die Laut 
bahn des Darstellers drängen können: der Wunsch, groß und er^ 
wachsen zu sein, den Vater zu spielen 2 , zu imitieren, sich an seine 
Stelle zu setzen auf Grund der Beobachtungen, die das Kind er^ 
lauscht hat und die es vor den Eltern schlau zu verbergen sucht 
<Verstellung>. Die Lieblingsrollen des Schauspielers bieten ihm Ge^ 
legenheit, diese Strebungen wirklich zu agieren und sich dabei — 
in Umkehrung der kindlichen Situation, die er ja nur zum Teil fest** 
gehalten, zum Teil durch Identifizierung mit dem Vater überwunden 
hat — von den Zuschauern belauschen zu lassen, welche geradezu 
zur Bedingung seiner (mimischen) Aktionsfähigkeit geworden sind 3 . 
So erweitert sich das »Schauspiel im Schauspiel« und die kleine 
Analyse, die wir daran geknüpft haben, zum großen eigentlichen 
Schauspiel, das wir in seiner dynamischen Bedeutung für das Seelen** 
leben des Künstlers und der Zuschauer ein Stückchen weiter ver¬ 
ständlich gemacht zu haben glauben. 


1 Die Begründung dafür, daß Shakespeare den Geist von Hamlets Vater und 
nicht, wie man erwarten sollte, den Helden selbst spielte bei Rank, Inzest, p. 232f. 

2 In einer mir bekannten Familie hat der älteste, im Pubertätsalter stehende, 
etwas neurotische aber auch dichterisch veranlagte Sohn zum Geburtsfest des Vaters 
ein Huldigungsstück geschrieben, in dem er die Rolle des — Vaters darstellte. 

3 Hier zweigt der wichtige — narzißtische — Mechanismus der Schau= 
spielkunst ab, der in diesem Zusammenhang unberücksichtigt bleiben muß. 
Daß die Zuschauer recht eigentlich in ihrer Schaulust befriedigt werden, sagt ja 
schon ihr Name und der der Sache (Schauspiel). Es ist auffällig, aber in dem 
hier entwickelten Zusammenhang verständlich, daß sich Träume vom Theater 
(Zirkus, Schaustellungen überhaupt) regelmäßig bei der Analyse als Darstellungen 
von der Belauschung des elterlichen Verkehrs enthüllen, wie aus einigen typischen 
und sehr frappanten Details zu erkennen ist. 

□ □ □ 


4* 
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Einige Beziehungen zwischen Erotik und Mathe¬ 
matik. 

Von Dr. H. V. HUG-HELLMUTH, Wien. 

E s entspricht der allgemeinen Ansicht, daß die Beziehungen 
zwischen Erotik und Mathematik negativ seien, und man 
A , / U < . en dem charakteristischen Merkmale der reinsten 
Abstraktheit dieses Wissenszweiges zur Stichhältigkeit dieser Meinung 
einzdne mathematische Genies, wie Newton an, in deren Leben 
er e und der Sinnlichkeit auch nicht der kleinste Raum gegönnt 
gewesen sein soll. Abgesehen davon, daß auch bei den großen 
i j T 1 « ,E ne vollständige Asexualität einen Ausnahmefall 

• CU C ' u u f l Tn Z' w * e w ‘ r ^ngst wissen, kein anderer Trieb 
ie ü, so hohen Sublimierung fähig ist wie der Sexualtrieb, so liegt 
Genies nT+< l* 1 m I T ie i ner -Absicht, das Leben mathematischer 
möchte in dieser Ti 5 rot,s ^"Sexuellen Fühlen zu durchforschen. Ich 
diesem Momente ; e '!? en ^ eit nur nachweisen, welch breiter Raum 
im Mittelalter undT 60 ma T em ^ t 'schen Betrachtungen im Altertume, 

Aam"lÄtXa±‘ iCfl ’ inein in dic Ta S' ^Renaissance 

während der Vorarbeiten gen . an einem Material, das stdi mir 
ungesucht in Fülle darbot ^ Cmer matb ematischen Abhandlung 

keit bei den Völkern a des^Alt rÜ ^ eSten c^ puren mat bematischer Tätig" 
solcher eine besondere Rolle er l u,Tls ^den wir, daß der Zahl als 
im Gemütsleben zukommr rr * .. e ‘ n Geistes^, sondern auch 
tropischausgedrüdet. Die A UrSprÜn <^ ic ^ WUf de der Zahlbegriff 
die durch das Zeichen dec Ä y . pter besaßen eine G e wichtseinheit, 
dargestellt wurde, weil A\o u eie [ s ' des Symbols der Mütterlichkeit 
aller Zahlen galt, freilich du eitl f a ^ s Mutter undlirsprung 
Jahrhunderte lang vererb, s 7rhTVl bst Zahl zu bedeuten, 
als Anfang und Quelle alW ^ ^ u ^ a ssung fort, die Einheit zwar 
anzuerkennen, und AristoSlZT nidlt selbst als Zahl 
(yf-^ beon „ v °n Smyrna spricht ^ Nikomachus halten an ihr 

W ° rter F de f] |Uovdc P do^//i leSe TS ecl , anken k, ar aus in den 

er daneben doch auch die Fine t a ^° QQ/i) ägift/iov.« Wenn 
Einheit eine ungerade Zahl o f a S J un S era de Zahl anführt und die 
reihe an erster SteiL r-< ^ sfe in der natürlichen Zahlen- 

Widerspruch, den wir VT Tf S ° sicb in diesem scheinbaren 

nicht leicht vereinen könno j er < Scbarben Logik griechischen Geistes 
glaubens, der in der Mutt °p 1 c j Ur ein ^ tü( L unbewußten Kinder- 
__L_ Mutter bal d ein Höheres, in ihrer Eigenheit 


ögazt 


dvo ölotc ?tae’ Sr,!' V l*™ 7Qd<povzeg tylovoi * 

aoi-0/iov^ yeveotg, eiiXöyag oöv öi’J aT , a L öv .°. ö Q a Xßai, fioväg de 
oiv, inei H/jTto öoHei xai f ia Zf fa Y ßovZöfievoe <)y/.o>oai yvna YQU< 

7 viaig elvai, xaddnto xai i) fiovdg. 
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Unfaßbares, bald wieder ein dem Kinde Wesensgleiches und darum 
ein von ihm untrennbares Element erblickt. 

Als sich das Bedürfnis nach einem einfachen Ausdrucke der 
Zahl fühlbar machte, ging man den Weg in umgekehrter Richtung. 
Man faßte die Zahlen als Symbole bestimmter Dinge und Wesen 
und deshalb galten die ihnen beigelegten Attribute nur in einer von 
den dargestellten Dingen entlehnten, also übertragenen Weise. Wenn 
gewisse Zahlen, die Monas, die Tetraktys und die Zehn als 
heilig verehrt wurden, so bezog sich diese Hochhaltung auf die 
göttlichen Wesen und Kräfte, die sie versinnbildeten. 

Cantor führt in seinen »Mathematischen Beiträgen zum 
Kulturleben der Völker« 1 folgende interessante Stelle aus Mon» 
tucla's »Histoire des mathematiques« an: »Ich kann nicht 
umhin,« schreibt dieser Autor, »eine von den Träumereien der 
Pythagoräer über die Zahl und deren Tugenden hier anzuführen. 
Nach einem sicherlich den Ägyptern entliehenen Traumgebilde setzen 
sie nämlich das Weltall aus den ersten vier geraden und den ersten 
vier ungeraden Zahlen zusammen und dasselbe findet sich durch 
einen eigentümlichen Zufall bei den Chinesen um das Jahr 1120v.Chr. 
unter ihrem ersten Kaiser Fo-hi wieder. Die ersten vier unge- 
raden Zahlen stellen dabei die reinen und himmlischen 
Elemente dar, die geraden, deren Stellung keine so würde¬ 
volle ist, entsprechen denselben Elementen mit irdischer 
Unreinheit verbunden. Das Weltall, die Verbindung 2 aller himm¬ 
lischen und irdischen Elemente, wurde also durch die Zahl 36 dar¬ 
gestellt, welche große Eigenschaften haben mußte. Dies war nach 
Plu.tarch, der uns die Fetzen pythagoräischer oder vielmehr ägyp¬ 
tischer Philosophie aufbewahrt hat, die berühmte Vierzahl des 
Pythagoras, bei welcher man schwur, wenn man die Eide in 
heiligster Form geben wollte. Platon soll nun, gleichfalls nach 
Plutarch, diese Vierzahl noch vervollkommnet haben, indem er den 
Wert auf 40 erhöhte. Denn er setzt die 4 himmlischen Elemente 
den ungeraden Zahlen 1, 3, ( 5) 7, 9 gleich,- die mittlere 5 stellt 
das Urprinzip, den vovg, die höchste Vernunft, die Gottheit dar 
und müßte deshalb wegbleiben . . .«. »Daß zwei Völker,« fährt 
Montucla fort, »dieselbe Wahrheit auffinden, das hat nichts Über¬ 
raschendes, denn die Wahrheit ist nur eine,- aber daß sie in so 
bizarren Träumereien Zusammentreffen, darüber mag man mit Recht 
erstaunen.« 

So weit Montucla. Vergleichen wir diese »staunenswerte« 
Übereinstimmung zweier Völker in mathematischer Auffassung mit 
der, welche sich uns bezüglich der Phantasiegebilde auf dem Gebiete 
der Sage, der Mythe und des Märchens bei den verschiedenen Volks¬ 
stämmen darbietet, so ist uns durch dieselbe ein Fingerzeig gegeben, 


1 M. Cantor, Math. Beiträge zum Kulturleben der Völker, p. 101. 

2 d, h. die Summe dieser 8 Zahlen. 
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wie in der primitiven Denkweise aucfi die mathematisAen Vor¬ 
stellungen von den Regungen des Urtriebs aller Wesen, dem Sexual- 
f ? c r Se ' nen Komponenten, beherrsdit sind. Gerade auf jenen 
frühen Mulen psyAisAer Entwicklung ist der MensA, als Individuum 
^ ie f s ^ asse / geneigt die Kräfte, die in ihm nach Betätigung drängen, 
g ei erweise in den beseelten und unbeseelten Körpern der Umwelt 
zu vermuten,- ja, er mißt sie den letzteren auf Grund einer rein sub¬ 
jektiven Bewertung in höherem oder geringerem Ausmaße bei. 
ie mütterliche Liebe, ohne die kein Kind des unkultiviertesten 
tammes, ja kaum ein höher organisiertes Tier gedeihen kann, 
sym ohsiert eben um ihrer für die Erhaltung der Art eminenten 
e eutung willen die Einheit. Aus ihr entsteht, wie aus dem 
j °~ c , ei " er die Vielzahl. Wenn uns audi die Kenntnis 

der Grunde fehlt, welche die Alten veranlaßten, den ersten vier 
ungeia en Lahlen himmlische Reinheit, den ungeraden irdische Un¬ 
rein eit eizulegen, so sprechen doch diese Attribute an sich für den 
sexualen Charakter der Trennung h Auch die Ausschaltung der 5 
als öymbol des Urprinzips, der höchsten Vernunft, der Gottheit 

mmftTl nZieht SKfl j lAt . . d i r Reichen Deutung. In der reinen Ver- 
m>hpc 1 ?. nn “ Wlr . en höÄsten Grad der Sublimierung des Sexual^ 

Zet dieJ IA mi > seine " Begehrungen. Und 

hl 1 ' i&sr&Äää, f mensA ' 

Platz. AuA das Irrat-in in J m ls Aen mit den irdisAen Zahlen keinen 

Geiste verbotenes ForsAungsglbTetln^^'uV 111 ***£ mensdlli .f en 

die neuaufvefundp.^ cu ?•' In < Untersuchungen über 
Euklids Elementen 7 S ^ hoIlen ^es Proklus Diadochus zu 
sagt, daß derjenige wpU^ ^ eome t rie « sAreibt Knoche: »Man 
aus dem Verborgenen in die Öff^rVl'f , B f radltun S des Irrationalen 
bruA umgekommen spi l ^ endlc ^^ eit braAte, durA einen SAiff- 

Bildlose immer verborgen werd^sollte U nau sspreAliAe und 
ungefähr dieses Bilrl rL t i Cn , so te ' un d daß der, we Aer von 

Or^ Entstehung^ve^setTund don^^ U " d a " dc ," 

würde. SoIAe EhrfurAt harren ä- \J-° n ew, S en Fluten umspült 
Irrationalen 2 .« Cl " ,llr ' :ht hatte " J'«« 2 Männer vor der Theorie des 

BeiträgeTzl t l r KlTuTben Cr d S er l v' n |r' l ' en fT at j hematiSCl ' en 

bräuchliche Wendung »einer c^kp^oretisdien Untersuchungen ge- 

Eigenschaften. en Scheidung« der Zahlen nach bestimmten 

Mittelalter«,' p. 102, ^ *^ ur Geschichte der Mathematik im Altertum und 
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dinus: ,in generationis hoc est profundi locum', übereinstimme. 
Wenn Hankei übersetze, ,in den Ort der Mütter', so beruhe dies 
wahrscheinlich auf unbewußter Erinnerung an eine bekannte Stelle 
in Goethes Faust II.« 

Die psychoanalytische Forschung sieht in Hankeis Übersetzung 
eine unbewußt richtige Deutung der Auffassung der Alten. Der Ort, 
den zu schauen unsühnbarer Frevel ist, ist der Schoß der Mutter 
und sein Symbol ist hier die unergründliche Meerestiefe. 

Von keiner anderen Schule der Antike sind uns so zahlreiche 
Schriften über Zahlensymbolik überliefert, wie von den engeren 
und den entfernteren Anhängern des Pythagoras. Durch Übersetzung 
und Hineintragung mystischer Motive ist leider im Laufe der Zeit 
der ursprüngliche Sinn vielfach verdunkelt und entstellt worden, 
wozu nicht wenig die Verquickung der verschiedenen Texte bei* 
getragen hat, sowie das Bemühen mancher Forscher, alles, was die 
Wissenschaft in ihrem Ansehen schädigen könnte, sorgsam auszumerzen 
oder solches doch zumindest in abfälliger Weise zu kritisieren. So 
kann sich Röth nicht enthalten, in seiner umfassenden »Geschichte 
der abendländischen Philosophie«, die der vorliegenden Arbeit 
reiches Material geboten,bei Besprechung des Orphischen Gedichtes 1 
des Pythagoras und seiner Bedeutung für die Zahlenlehre hervor* 
zuheben, »daß sogar das anstößige phallische Bild des Schöpfergeistes 
von der heiligen Sage nicht vergessen sei«. Aus den für die Zahlen* 
Symbolik wichtigen erhaltenen Stellen pythagoräischer Schriften sprechen 
ebenso klar die Gedankengänge althellenischen Geistes wie aus den 
Epen und der Götterlehre jener Zeit. Ja, vielfach gründet sich die 
Auffassung und Bedeutung der Zahlen auf ein Fundament religiöser 
Thesen, wie dies im Orphischen Gedichte zum Ausdruck kommt. Die 
Zahlen galten als Symbole des ewigen Werdens, Entstehens, Gebä* 
rens. »Die heilige Urzahl gehet hervor aus derTiefen der unvermischten 
Einheit bis zur geheiligten Vierzahl.« Auf ihrem Werdegang entsteht 
der Schöpfergeist, Phanes, den die Mythe als zeugendes und 
zugleich gebärendes Wesen, als mannweiblich darstellt,* daher sein 
Symbol die Zwei zahl. Er erzeugte nach dem orphischen Gedichte 
die »innenweltliche Nacht«, den leeren dunklen Raum in der Welt* 
kugel zwischen Himmel und Erde,* indem er diese Nacht durchdrang 


1 Entnommen aus E. Röth, Geschichte unserer abendländischen Philosophie, 
Bd. II, p. 873: 

»Gnad' uns, gepriesene Zahl, die du Götter und Menschen erzeuget, 

»Heil'ge Vier faltigk eit Du, die der ewig strömenden Schöpfung 

»Wurzel enthält und Quell! Denn es geht die göttliche Urzahl 

»Aus von der Einheit Tiefen, der unvermischten, bis daß sie 

»Kommt zu der heiligen Vier,* die gebiehrt dann die Mutter des Alls, die 

»Alles aufnehmende. Alles umgränzende, Erstgeborne, 

»Nie ablenkende, nimmer ermüdende, heilige Zehn, 

»Die des Alls,- die der Urzahl gleichet in Allem« Schlüsselhalt'rin. 

<Proclus in Tim. I III, p. 269.) 
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und erfüllte, vermählte er sich ihr, zeugte das Licht und »verteilte 
den Göttern und Menschen das Weltall«. Fassen wir die innenweit® 
liehe Nacht, die Tochter und Gattin des Phanes als Dreizahl, so erscheint 
das Licht als neue Emanation des Göttlichen, als die Vier, und 
unter seinen Strahlen bildet sich das Weltall, die heilige Zehn, in 
dessen Bereiche alle Zahlen von 5—9 enthalten sind: die 5 Elemente, 
die 6 Gattungen belebter und beseelter Wesen, die 7 Himmelskörper 
(Planeten), die 8 Sphären oder Firmamente und endlich die 9 großen 
kosmischen Räume. »Und die ganze Welt endlich bestand nach Pytha® 
goräischer Auffassung aus 10 Teilen: aus dem Fixstern®Firmament 
mit sämtlichen Gestirnen, aus den 7 Planeten=Firmamenten und den 
an sie befestigten Himmelskörpern vom Saturn bis zum Monde, 
und endlich aus Erde und Gegenerde, welche vereinigt eine feste 
Hohlkugel bilden, die das CentraLFeuer in sich sdiließt.« 1 Aus 
diesen Spekulationen phythagoräischen Geistes erklärt nun Röth die 
Symbolik der Zahlen 5 —10: 2 die 5 als Zahl der Elemente, »aus 
denen die Einzeldinge entstehen, welche sich durch verschiedene 
Qualität, innereBeschaffenheitundOberfläehe, äußere Gestalt 
und Form voneinander unterscheiden, oder weshalb die Fünfzahl 
Aphrodite und Vermählungheißt. DerSechsheitkommtBeseelung 
zu, weil die beseelten Wesen ein Kollektivganzes von 6 Gattungen 
bilden,- der Siebenheit kommt Licht und geistige Intelligenz und 
ewige Unversehrheit zu, weil die den Kosmos bildenden Himmels® 
körper, die sogenannten Planeten, denen, wie wir sahen, diese 
Eigenschaften beigelegt werden, bei den Alten eine Siebenzahl aus® 
machten,- in der Ächtheit endlich zeigt sich die Zeugung und die 
Liebe und die Einsicht und die Vorsehung, weil die acht großen 
kosmischen Gottheiten eine unmittelbare Schöpfung des Schöpfer® 
geistes sind, welchem Zeugungskraft und Liebe, Einsicht und 
Vorsehung zugeschrieben wurden. Die Neunheit entspricht den 
9 großen kosmischen Räumen, die Zehnheit der ganzen Weltkugel. 

a s i s zur Zehnzahl geht, nach des Aristoteles aus* 
drücklimer Angabe, diese Zahlensymbolik nicht«. Die Zahlenlehre 
des Pythagoras erfuhr durch seine Anhänger mancherlei Abänderung 
und Erweiteiung, in welcher Form sie vorzüglich in den Schriften 
des Boethius der Nachwelt überliefert sind. 

^A r ial f der französische Mathematiker M. Vincent 

in der Abhandlung »Note sur l'origine de nos chiffres et sur 
1 Abacus des 1 ythagoriciens« 3 eine Deutung der antiken Zahlen* 
Symbolik versucht, die in ihrer scharfsinnigen Erfassung der Beziehung 
der Zahlzeichen und ^namen zum sexuelUerotischen Leben wie ein 
Voiläurer dei psychoanalytischen Symboldeutungen anmutet. Auf 
den Schrifte n des Boethius fußend, spricht Vincent die Vermutung 

1 E. Röth, 1. c. p. 878. 

2 ibidem p. 878—79. 

3 Journal de Mathematiques Pures et Appliquees par Jos. Liouville, tome IV. 
1839, Paris, p. 261—284. 
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aus, das die ersten drei Ziffern | , Ö, * 9 , die Geschlechter und 
deren Vereinigung versinnbilden, »indem sie als charakteristische 
Körperteile der Frau und des Mannes und dann die Drei als deren 
Vereinigung gedeutet worden seien«. Zur Unterstützung seiner An» 
nähme beruft er sich auf ein in lateinischem Texte überliefertes 
Gedicht 1 , das der Pythagoräischen Schule entstammt, und er» 
kennt in Igin den Stamm yvv (yvvi) = Weib) in Andras den 
Stamm ävög <ävrjQ = Mann) und leitet daraus als natürliche Folge 
Hormis, als entstanden aus ÖQ/ii] (= Begierde), ab. Er fügt hinzu, 
daß in dem Vorrange, der bei dieser Anordnung dem weiblichen 
gegenüber dem männlichen Prinzipe gewährt ist, nichts Überraschen» 
des liege und sich dies auch bei den Kabbalisten finde. Daß die 
Pythagoräer die Einheit als Ursprung, als Mutter aller Zahlen 
auffaßten, geht aus den Texten zahlreicher Autoren hervor. Wurde 
ihr auch von einigen Zeugungskraft 2 beigelegt, so galt sie doch als 
weibliches Prinzip, indes die Zwei die Männlichkeit symbolisierte, 
wofür die Stelle aus den Theologoumena ed. Ast, p. 7: »slad^ov 
avvrjv (vrjv övdda) sv dnsraTg ävÖQeia «, Zeugnis ablegt. Audi für 
die Deutung der Drei als harmonische Verbindung der beiden 
ersten Prinzipien durch die pythagoräische Schule fehlt es nicht an 
Belegen,- so schreibt z. B. Theon Smyrnaeus: » 7 / de öväg owe A- 
'd'ovaa ty [lovdöi ylyvetai roteic.« <Musica, p. 157.) 

Der Triade 1, 2, 3 schließen sich nach Vincent zwei weitere 
an, welche, den Kommentaren des Olympiodos aus der ersten 
Hälfte des sechsten Jahrhunderts entnommen, Güte, Gerec htigkeit, 
Schönheit und Größe, Gesundheit, Kraft repräsentierten,* 
Vincent sieht in dieser Gruppierung eine Übereinstimmung mit 
den gleichfalls 3gliedrigen Numerationen oder Sephirot der Kabbala 3 . 
Der Vier, meint Vincent, sei von den Py thagoräern als »Schlüssel 
der Natur« (Photius V, x?>eiöovyog rfjg (pvascog ) bereits eine an^ 


dere Symbolik zugewiesen, was 


auch ihrem Zeichen £H oder B 


gut entspreche. Die Fünf H aber stelle den Haken einer Wage, 
das Symbol der Gereditigkeit gut dar, der Sechs gebühre als erster 


1 Chasles, Geschichte der Geometrie, p. 540: 

»Ordine primigeno <sibi?> nomen possidet Igin 
Andras ecce locum previndicat ipse secundum. 

Ormis post numeras non compositus sibi primus. 

Denique bis binos succedens incidat Arbas. 

Significat quinos ficto de nomine Quimas. 

Sexta tenet Calcis perfecto munere gaudens. 

Zenis enim digne septeno fulget honore. 

Octo beatificos Termenias exprimit unus. 

Hinc sequitur Sipos est, qui rota namque vocatur. 

2 Theon Smyrnaeus, Musica cap. 41, ed. Bulliad. p. 157: »xard vi]v övdda 
iczlv ?) yeveöig«. 

s Vincent, 1. c. p. 278, note. 
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vollkommenen 1 Zahl das Attribut der Schönheit oder Vollkommen* 
heit. Was endlich die dritte Triade betrifft, so ist in dem Zeichen 

der Sieben ein Zirkel, also ein Maß der Größe, in der 

Sdifangenform der Acht S das Sinnbild der Gesundheit leicht 

zu erkennen. Die Neun, Ö"* auch l£) geschrieben, deutet Vincent 
als Ithyphallus und sieht in diesem das Zeichen der männlichen 
l\ratt. Diese Erklärung findet noch weitere Stützen: die 9 ist die 
der Drei, die ihrerseits wieder die Vereinigung des 
weiblichen und männlichen Prinzipes darstellt. Das Quadrat oder die 
zweite 1 otenz wurde aber bei den Griechen kurzweg Potenz, Övvclimc, 
genannt und deshalb ist das angegebene Zeichen ein treffendes 
oymbol für den Zahlbegriff. Was ferner die Bezeichnung der Neun 
durch die gebräuchliche Bezeichnung Celentis anlangt, so leitet sie 
Vincent von av^Xvvrog <= nicht weibisch) ab,- sie bedeutet also 
na 1 seiner Auffassung Kraft, wobei das Alpha privativum, wie in 
vie en an eren Wörtern im Sprachgebrauche einfach ausgefallen sei. 
und 7 ’vtS eist ^ ei( he Hypothese Vi n c e n t s, die Entstehung von Namen 

1 ^r b l en mit dem sexuellen Leben in Zusammen* 
- Z j ringen, indet noch manche Bestätigung in den Schriften 

2 Set 'TS Py'^SoräisAer und spaterefzeit. Telauges, 

Betrachtungen ninp^l 11 seilien zaltlensymbolischetl 

gen g an:eA„Ä iA ^l y S eb “" d 

Zahl in der Zahlenreihe von i m” ^d 3,8 ™ l / KSC 

Vielfaches aufweise also Td 10 Weder einen Teiler ' nodl 5 ,n 
sei, noch selbst eine erzeug/' »■ aUS f e !? er , anderen Zahl entstanden 
die auch weder Kinder pplJ sie ,S lei .^ e darin der Göttin Athene, 
sei. Auf die f lbst durch Zeugung entstanden 

der Zeugungsgöttin A tu ? [s Si "nbild der Vermählung, 

irn Phile S bus g an In säferfc* Telauges spielt au* Plato 
weist er der Liebesgöttin nidn- d- Segen die Lust a 's höchstes Gut 
gute Prinzip - z? sonder/ ** S * lle ' die Monas ' - das 
der Aphrodite, zu/ Mag m ^ ° ( I ^ dne,: ibr den Platz der fünften, 
eine spielerische Verwirrung . Z f hIens y mbolik immer als 

so beweist sie doch wx* k f ^thematischen Denkens verwerfen, 
0™ü^tatdSÄ i 2 n T 0,t ^ r d3S Gedanken- und 
des Wortes wurzplr Ttf 'P' der Sexualität im weitesten Sinne 
_ ' WUrzdL Ihr ^waltiger Einfluß auf die Geistesarbeit 

1 Unter vollkommenen 7?^Ui 

summiert die Zahl selbst erephor. /s- V n rst , eht man solche, deren sämtliche Faktoren 

2 »Im 7. Monate werde "der TU 2 + 3 * = 6 -> 

Jahren, werde Jüngling mit ?mal 7 j nsdl geboren, wechsle die Zähne mit 7 

Röth, 1. c. p. 889) mal 7 und ma ™bar mit 3mal 7.« (Entnommen aus 
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bekundet sich offen in den Dokumenten einer Zeit, die frei war von 
christlicher Askese, sie läßt sich erraten in den Überlieferungen 
jener Tage, da Dogma und Sitte ihr die Kutte heuchlerischer Ent» 
haltsamkeit aufgedrungen. In den mystischen Tändeleien mit den 
Zahlen und ihren besonderen Eigenschaften liegt der Anfang zu 
einem Wissenzweige der Mathematik, dessen großartige theoretische 
Ausgestaltung der Neuzeit Vorbehalten blieb, der Zahlentheorie. 
Auf dem Wege der Verdrängung ist es dem menschlichen Geiste 
gelungen, das ursprüngliche Forschen nach dem Wesen und der 
Wirkung der Urkraft, der Zeugungskraft, die Frage, wie wird aus 
einem Leben ein neues, zu desexualisieren, eine sublimierte Wissen» 
Schaft zu schaffen, die auch nicht im Entferntesten mehr an ihre 
Quelle mahnt. 

Im fünfzehnten Jahrhundert schreibt Luca Paciuolo in seiner 
»Divina Proportione« 1 : »Die vollkommenen Zahlen endigen 
abwechselnd mit 6 und 8 und können eine andere Randziffer nicht 
haben, denn die Taurigen leben ordnungslos, die Guten 
und Vollkommenen bewahren immer die vorgeschriebene 
Ordnung.« Lind der geometrische Teil der Summa 2 zerfällt 
in 8 Unterabteilungen, weil es acht Seligkeiten gibt: »Divideremola 
in 8 altri parti partiali a reverentia delle 8 beatudine.« <fol. I recto.) 
Sind es auch die 8 Seligkeiten der Heiligen Schrift, die dem Werke 
zu seiner Teilung halfen, so wissen wir doch, daß keiner, der die 
acht himmlischen Seligkeiten im Munde führt, der neunten vergißt, 
die aus irdischer Quelle fließt. Die »Traurigen, die ordnungslos 
leben.« . . . Denken wir nicht unwillkürlich an die Unseligen, die 
ihren Leib kasteien, um die verbotenen Lüste zu erstidcen? Und die 
vollkommenen Zahlen gleichen den Guten und Vollkommenen, 
die die vorgeschriebene Ordnung bewahren: Was soll dies anderes 
heißen, als alle Kräfte und Triebe, die die Natur dem Menschen 
verliehen, harmonisch zu betätigen? Dem mystisch=religiösen Zuge 
der Zeit folgend, suchten Mathematiker des sechzehnten Jahrhunderts 
Geheimzeichen in die Gleichungslehre einzuführen, deren Kenntnis 
zur Lösung der Gleichungen führt. Michael Stifel gibt den Buch» 
staben A — Z den Wert der aufeinanderfolgenden Dreiecks» 
zahlen 3 1, 3, 6, ... bis 276 und suchte nun Wörter auf, deren 
Buchstabensunime die rätselhaften Zahlen der Apokalypse und des 
Buches Daniel waren. Als seine Untersuchungen erfolglos blieben, 
unterbrach er sie und viele Jahre später, im Bade sitzend, erkannte 
er, daß die Buchstaben des Satzes »vae tibi Papa, vae tibi'« als 
Dreieckszahlen addiert die Summe 1260 ergaben, welche Zahl in der 
Apokalypse XI, 3 und XII, 6 vorkommt. 


1 Zitiert in M. Cantor, Gesch. d. Math., Bd. II, p. 315. 

3 Zitiert in M. Cantor, Gesch. d. Math., Bd. II, p. 301. 

* Zitiert in M. Cantor, Gesch. d. Math., Bd. II, p. 512. Dreiedcszahlen haben 
n (n + 1) 
die rorm --• 
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In ihrer mystischen Form aus der Wissenschaft längst aus* 
gewiesen, hat sich die Zahlensymbolik eine dauernde Freistatt in 
er o sseele gesichert. Es fehlt niemals an Personen, die in den 
z-aien gera ezu Identifikationen mit menschlichen Gestalten sehen. 

ennig eridifet von einem Manne, dem 1 und 5 männlich, 
Z'c \ t weib j lA erscheinen,- die 1 ist ihm ein Kind, die 3 ein 
te er Junge,« sei von weichlichem Eindrudce. Für andere wieder 
ärmt? ' •( ’ a ' etw ^ s Heiteres, indes sie die 4 furch teinflößend 
drohV Haß | €f e 'i Ste ^ tr 'j 1 wie eine emporgeschwungene Keule 
Wahlen ^rnd 7% ™ mit ihp er unerschöpflichen Phantasie 

beobaLndeT^l T b , el ^ ten Wesen wandeln, ist eine oft zu 

erbracht hat. Ich h^be aV^dfe^V *^ *** ^Jf^Tß 

im infantilen Alter gewissen 

SikommT Aus meLr S0 etgenfn r Kh!dh a ' i t 0nen besün l tigen ^ R ° lle 
Rechenspieles, in welchemdie^en Kindheit erinnere ich midi eines 

zur Kirche dargestellt war die Wüsche w? U t tpaar ^. uf , den ' 
tauschung der Köpfe der Bete Sjl . e , W,rk P n S' die durch Ver* 

der Rechenstunde P oft in der Sn ^ gab mif ^ ährend 

motivierter Heiterkeit. Di e d erotisdie n"/ 1 A " ^ ^ sdl f inb f U ."f 
unverhohlen im Volksmund? n Deutung der 2 bekundet sich 

süddeutschen Dialektwort »PaarU j/'^ , Se ^ U / lle f inn A lic V ^ 
»Pärchen«, der gleiche in der TT lm hochdeutschen Ausdruck 

fürdieZ/aere/slrdirmodelieTRr^'L 8 .’!' ^ mbe del,a do ' ,na .‘ 

Es würde zu weit führen Ai ^ omer b ^t der Tombola bedienen 3 , 
der Zahlen im Volksglauben ,1 aus & es P ro <hen erotische Färbung 
Unglück verheißen und weldie Roll"^ j 0wie diese Glück un 1 
des Sterbetages bekannter Perc” i-xi das Datum des Geburts* und 
Schwestern« männliche" Leben ^ Lotterie* 
für die meisten Menschen bedeute^n/-? 08 ^ 6 ^ 5 s P ielen '' denn 
geweihter oder unheiliger Form TT a^j. UC ^ ,a doch nur Liebe in 
Grund das sehnsüchtige Ana/ i-m.'? Glüdcsbrunnen, auf deren 
haben auch heute noch ihren S uck lidie Zahlen« erspähen will, 
für die, welche noch das tn-nfU \ Z Un d ' , n Zauber nicht verloren 
hoffen. Sie sind den Gläuhiaen 3118 1 er Sdiicksalsurne zu ziehen 
wie die Glüdcs* und Unglüdcszal-/ 0 " e fe nso untrüglichem Werte 
anderem Sinne, als die wissenschaftlich' 1 T™ ^ raume ' letztere freilich in 
lehrt. In der Tat kommt den Zahl? • G A, raum deutung sie uns erkennen 
u. a. nachgewiesen haben eine 1™° "j ira I P me ^ wie Freud 4 , StekeF 
genheit und Gegenwart verschmelzen/^ Bed< ; utun S zu, die, Vergan- 
erotisdben Erlebnissen und \Y 7 - j 7011 d en jeweiligen sexuell* 
, R H c unschen des einzelnen abhängt. 

1896, X p! 183 nn ' S ' Hntstehun S und Bedeutung der Synopsien, Ztschr. f. Psychol. 

3 R. Kieinpaul, Das 7 Leben/ie'r 2iffern ' Im ago I, 4, p. 402. 

4 Freud, Traumdeutung p 275—27^11^1' i', p ' 448 • 

• S Kkd DieSpradie *A££. 2akIensym , , 410 -4,, 
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Stekel schreibt den Zahlen auf Grund der häufigen Wiederkehr 
des gleichen Sinnes in den Träumen verschiedener Personen eine 
ständige Symbolik zu, was in gewissem Einklang mit dem »ange^ 
borenen Zahlen« im Sinne Kleinpauls steht. 

Nickt ohne Zusammenhang mit der Zahlensymbolik sind die 
magischen Quadrate, 1 zumindest in bezug auf die Rolle, welche 
sie in den Geheimwissenschaften als Lebensbild des Individuums 
spielen. Im Altertume und Mittelalter kam ihnen talismanische Ver¬ 
ehrung zu. Solch mystischen Gedankengängen ist es wohl auch 
zuzuschreiben, daß AI brecht Dürer auf seinem Holzschnitte 
»Melancholie« das magische Quadrat der ersten sechzehn Zahlen 
zur Darstellung verwertet in der Form 


1 

14 

15 

4 

12 

7 

6 

9 

8 

11 

10 

5 

13 

2 

3 

16 


Die magischen Quadrate mit ihren geheimnisvollen Eigene 
schäften regten nicht nur zu philosophischen Spekulationen an, wie 
ihnen Agrippa von Nettesheim in seinem Werke »De occulta 
philosophica« eine eingehende Besprechung widmet, sondern auch 
die mathematische Wissenschaft beschäftigt sich mit ihnen. Adam Riese 
war der erste deutsche Mathematiker, der sich in seiner »Rechnung 
nach der Lenge« mit Zauberquadraten befaßte,- Euler, Mollweide 
u. a. studierten ihre Theorie. 

Weil sich die Mathematik, wenigstens in gewissen Zweigen 
auf mancherlei Forderungen und Beobachtungen des täglichen Lebens 
aufgebaut hat, so kann es uns nicht wundernehmen, daß der 
Trieb, der bewußt und unbewußt im Vordergrund des Lebens 
jedes Individuums steht, auch in die scheinbar abstrakteste Wissen-’ 
schaft seine Fäden spinnt. In den »Fragmenten« 2 schreibt Novalis 
über »merkwürdige, geheimnisvolle Zahlen«: »Wie das Zählen noch 
neu war, so mußten oft verkommende Zahlen beim Zählen wirk¬ 
licher Dinge, charakteristische, bleibende Zahlen, wie z. B. die zehn 
Finger und andere frappante Zahlenphaenomene 3 die Einbildungs^ 
kraft der Menschen aufs lebhafteste beschäftigen und sie in der 
Wissenschaft der Zahlen einen tiefverborgenen Schatz von Weisheit 
einen Schlüssel zu allen verschlossenen Türen der Natur 

1 Schachbrettartig eingeteilte Quadrate werden in ihren Feldern derart mit 
.Zahlen besetzt, daß sich bei deren Addition für die Vertikal-, Horizontal- und 
Diagonalreihen die gleiche Summe ergibt. Sie sind arabischen Ursprungs und 
spielten eine geheimnisvolle Rolle bei den »Lauteren Brüdern«, einer arabischen 
Philosophensekte,- auch den Indern und den Chinesen waren sie geläufig. 

2 Novalis Schriften, herausgegeben von ). Minor, III. Bd. p. 380. 

3 Vgl. hiezu die »Finger- und Gelenkzahlen« im Altertum. 






















62 


Dr. Hug^Hellmuth 


ahnden lassen.« Die mathematischen Dokumente aus der ältesten 
ffi '"er 1- das halten der Natur im Menschen noch nicht in 
a s er am und Heuchelei erstickt worden, zeigen die innige Ver» 
mezung des Gefühlslebens mit der Verstandesarbeit. Chinesen 

«rfw j j., r , be S e S neten einander in der Zahlensymbolik 
aut rraden, die gleicherweise ihren Ursprung in sexuellen und eroti- 
en orstellungen hatten. Die Araber besdiäftigten sich mit der 
Lehre VO n den befreundeten Zahlen, 1 und ihre Vorschrift, solche 
zu bilden, steht in einem gewissen Zusammenhänge mit der Euklids 
cl r ™ndung vollkommener Zahlen. Und als wollte die Wissen- 
a selber auf ihre Urquelle, den Lebenstrieb, weisen, so treten 
uns immer wieder, bald verhüllt, bald offensichtlich die Beziehungen 
cdf f Qx te I ar -L‘ r z . um Erotischen vor die Augen. »In einer mysti- 
? M /■? infe d ! e Zwecke desWeisen, hat El Madchaiti, der 
^f 1 ? 07 ^ 12 Forschrift gegeben, man solle die Zahlen 220 

und selbst 3 dfe*größ“'e tiefte?'W " ,an ft' d“ eSS '" ft" 
yy/ 1rtrttr,r, a s . n ' d ^ r Verfasser habe die erotische 

weiß Äfi?,! 0 " ln , ei ? enet ‘Person erprobt, und Ibn ChaldÜn 

als Talisman vebrJ 1 rKc" wunderb ^ ren Kräften eben dieser Zahlen, 
als 1 alisman gebraucht, zu erzählen .«2 Aus dem Orient wurden 

ihreftatmanfsdien Bed^ ? Ur ° P J g l bradlt Und mit ihnen die M /stik 

Aud \ VO " den Ind ^n, deren Märchen 

nur ein Abbild sind des ^ Phantasien des ganzen Volkes 

Kernptmkt läft £% * 

weldie dieses Interesse auf“"klaÄEÄ. SArifKn Überlicfert ' 

thematiker des zwölften ^ahrh?^^ be , r . übdltesten indischen Ma- 
mit Vorliebe in ein erotkrh unde [ ts r kleidete seine Textaufgaben 
»Die Krönung des ^; POetlSdleS r Gewa " d - Ia «einem Werke 
welchem er die Rechenkünste. db erschrieb er das Kapitel, in 
zende und fordert diese zur T . bebandelt ' »Lilävati«, d. i. die Rei- 
auf: »Schönes Mädchen mit- j L osui ?.S ein fs Problems mit den Worten 
die richtige Methode der Umkeh5 ltZend L n ^ u gen, sage mir, so du 
er mit allen weiblichen Vorzügen a Verstebst ' ■ • ■* Er Egt ihr, die 
vor: »Von einem Schwarm Bio USS , ta ß tet ' die Beispiele zur Lösung 

Kadambablüre, ein DriTflf T" It ,i iA ei " Fül ’ f,d auf ciner 

fathe Unterstbied der zwei Zalftn Sl “ j baWllme nie<ler - Der dr ?" 
eine Biene blieb ühricr t < h en nacb den Blüten einer Kutaja, 

gleichzeitig angezozen d, ft in , d f LuS ^ und hersdrwebte, 

--S_ angezogen durdt den lieblidten Duft eines Jasmin und 

1 Sind p = 3*2 n _. 1 _ *3 < 

r = 9 ' 22 "- 1 - 1 ' - 

3 H Th Coleb i" *' i- P’ 

Sanscrit of BrahmapyDta°nnd , R^^ e ^ >ra ar ^ t ^ lr netic and mensuration from the 
P. 577,- ferner A. A^neth G«A^ a/ / itier f in M ' Cantor, Gesch. d. Math. I, 

zur Geschichte der Entwicklung «* lc ” te r . einen Mathematik in ihrer Beziehung 
Entwicklung des menschlichen Geistes, p. 150 ff. 
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eines Pandamus. Sage mir reizendes Weib, die Anzahl der Bienen.« 1 
Ferner: »Die Quadratwurzel der Hälfte der Zahl eines Bienen¬ 
schwarmes ist ausgeflogen auf einen Jasminstrauch/ | des ganzen 
Schwarmes sind zurückgeblieben,- ein Weibchen fliegt um ein Männ¬ 
chen, welches in einer Lotosblume summt, in die es durch ihren 
Wohlgeruch bei Nacht gelockt wurde, nun aber eingeschlossen ist. 
Sage mir die Zahl der Bienen.« 2 Jeder der psychoanalytischen Lehren 
Kundige weiß, welch eminent sexuelle Bedeutung den Pflanzen, zu¬ 
mal Blumen mit betäubendem Duft, wie Jasmin, zukommt, und er er¬ 
kennt in dem unschlüssigen Schwanken der Biene unschwer ein eroti¬ 
sches Symbol. In unverhüllten Worten spricht die Libido aus einer 
Aufgabe, welche von einem andern indischen Autor, Qridhara, 
stammt: »Bei verliebtem Ringen brach eine Perlenschnur/ ein Sechstel 
fiel zu Boden, ein Fünftel blieb auf dem Lager liegen, ein Drittel 
rettet die Dirne, ein Zehntel nahm der Buhle an sich, sechs Perlen 
blieben aufgereiht/ sage, wieviel Perlen hat die Schnur enthalten?« 3 

Auch die Aufgaben abendländischen Ursprungs über den Lebens¬ 
lauf einer Person tragen nicht selten einen leisen sexuellen Unterton, 
wie ihn auch die bekannte Grabschrift des Diophantes in ihrer 
ursprünglichen Fassung weist: 

»Hier dies Grabmal deckt Diophantus. Schauet das Wunder, 

Durch des Entschlafenen Kunst lehret sein Alter der Stein. 

Knabe zu sein, gewährte ihm Gott ein Sechstel des Lebens, 

Noch ein Zwölftel dazu, sproßt' auf der Wange der Bart,* 

Dazu noch ein Siebentel, da schloß er das Bündnis der Ehe, 

Nach fünf Jahren entsproß der Verbindung ein Sohn. 

Wehe das Kind, das vielgeliebte, die Hälfte der Jahre 
Hatt' es des Vaters erreicht, als es dem Schicksal erlag. 

Drauf vier Jahre hindurch durch der Größen Betrachtung den Kummer 
Von sich scheuchend, auch er kam an das irdische Ziel.« 4 

In der Zeit der Klostergelehrsamkeit herrschte der Ge¬ 
brauch, den Schülern den Ernst der Mathematik durch Scherzfragen, 
die, der derben Sitte am Hofe der Karolinger huldigend, hart an 
Zoten streiften, mundgerecht zu machen. Zu diesen Rechenscherzen 
der sogenannten Schimpffrechnung, zählt auch die Aufgabe von 
der gemeinsamen Zeche: Männer, Frauen und Jungfrauen nehmen 
an einer Mahlzeit teil und zahlen nach einem bestimmten Verhält¬ 
nisse. So wurde »regula virginum«, auch regula potatorum« 
oder »regula coeci« genannt. Die erste Bezeichnung, die in so 
offenkundiger Weise den Schwerpunkt auf die teilnehmenden Jung¬ 
frauen legt, verrät deutlich den Zusammenhang, den man bewußt 

1 Obige Aufgaben sind zitiert in Cantor, Gesdh. d. Math, I, p. 559—578, 
entnommen aus Colebrooke, 1. c. p. 21—27. 

2 H. Hankel, Zur Gesch. d. Math., p. 191. 

3 Obige Aufgaben sind zitiert in Cantor, Gesch. d. Math. I, p. 559—578,* 
entnommen aus Colebrooke, 1. c. p. 21—27. 

4 M. Cantor, 1. c. I, p. 435. 
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oder unbewußt gemeinsamem Zechen und erotischem Fühlen beimaß. 
Wenn die zuletzt genannte Bezeichnung von manchen Autoren dahin 
gedeutet wird, daß sie auf das blinde Umhertasten nach einer Lö* 
sung anspiele, so erscheint mir das ebenso gesucht, wie die Ansicht 
Cantors, das Wort coeci sei ohne besonderen sprachlichen Zwang 
aus Zeche entstanden zu denken. Möglicherweise ist in dieser Be* 
Zeichnung vielmehr eine Andeutung auf das Walten des blinden 
Zufalls zu lesen, der die Geschlechter beim heitern Mahle vereint. 

Auch in den Schriften der itaienischen Mathematiker des drei* 
zehnten Jahrhunderts finden sich Aufgaben, deren Text mehr oder 
weniger verhüllt sexuelle Gedanken verraten. Die als erstes Beispiel 
einer rekurrierenden Reihe berühmt gewordene Kaninchenaufgabe 1 
behandelt, das Symbol der Fruchtbarkeit wählend, das Problem des 
steten Werdens: »Wie viele Paar Kaninchen entstehen im Laufe eines 
Jahres aus einem Paar, wenn jedes Paar allmonatlich ein neues zeugt, 
welches selbst vom zweiten Monat an zeugungsfähig wird, während 
Todesfälle nicht Vorkommen.« In ihr liegt neben der Verneinung 
des Sterbens ein Gedanke, der vielen Menschen eigen ist und 
ebenso tief im LInbewußten wurzelt wie die stete Wiederkehr von 
Togesgedanken — die Umkehrung der uralten Kinderfrage: Wer 
war vor den Großeltern und noch früher zurück bis zur Schöpfung 
der Welt. Hier will der Kinderverstand, dort die Logik des Er* 
wachsenen hinter das Geheimnis des Entstehens kommen. Dem 
a se er sich ewig verjüngenden Lebenskraft steht in scharfem 
Kontraste das Altem gegenüber, das in symbolischem Gewände in 

fnndi, U l Sa | e k VOn f en >>7 * lten Weibern« seine Würdigung ge* 
7 Manl<»Qp| a : *7 alte Weiber gehen nach Rom. Jede hat 

7 W c leS & - C 1 er Maulesel ^ägt 7 Säcke ,• jeder Sadc enthält 
7 Scheiden \Y/ C ^ Messer,- jedes Messer steckt. in 

der Bedeutung ,S c- dl « e ^ esamtza hl alles Genannten?« 2 Wir sind 
sAon in DvtL der - Sl l ben A a r Perio <knzahl des menschlichen Lebens 
dtesem Beisnfc ra,SA !, r ^ uffassu "S begegnet und sie dürfte auch 
des Messers in !‘f^ en ' Daneben die reine Sexualsymbolik 

der alten Weiber T a ^ s no< b nicht erwachter Sexualtrieb, 

verwandte Anfsralf S f C !? löschen. Eine diesem Beispiele im Kern 
m™hen A fSÄk fin i tt / dl . übri 8 ens s*on ältesten mathe* 
Hyk OS nlderi i U ^ h der A ^ypter, welches zur Zeit der 

Sie bandelt von einer Leiter, 
Mi tek, welche aus den Gliedern 7, 49, 343, 2401, 16807 bestehe. 
Neben diesen — den ersten 5 Potenzen von 7 — standen Wörter: 
derenBdeutunj: Bild Katze, Maus, Gerste, Maß, zu erklären, 
in seiner tiefgründige^ LIntersuchung »Les problemes d'algebre 
u manuel du calculateur Egyptien <p. 111—113) gelungen ist. Die 
Aufgabe ist hiernach folgende: 7 Personen haben je 7 Katzen,- jede 

Compositus b a p n 283. 1 P ' 25 ' entnommen aus Leon Pisan0 ' Libcr At>aC ° 
Cantor, 1. c, p. 27, entnommen aus Leon Pisano, I. c. p< 311. 
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Katze vertilgt 7 Mäuse,- Jede Maus frißt 7 Ähren Gerste, aus jeder 
Ähre können 7 Maß Getreidekörner entstehen. Wie heißen die 
Glieder, wie die Summe? Auch hier neben dem Bilde der Vernidi» 
tung das des Werdens, die beiden Probleme, die die körperlichen 
und die geistigen Kräfte des Menschen zur äußersten Anstrengung 
anspornen. 

Die Verknüpfung von Gedanken über Geburt und Tod, 
welche den menschlichen Geist von uraltersher beschäftigte, schleidit 
sich auch in mathematische Erörterungen. Luca Paciuolos Schriften 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert enthalten die bekannte Testaments» 
aufgabe, die in etwas geänderter Form schon in der Handschrift 
Monumenta Alcuiniana und vordem in den Sdiriften spätrömi» 
scher Autoren vorkommt. Von Paciuolo ist sie in der nachstehenden 
Fassung überliefert: »Ein Sterbender bestimmt, daß seine schwangere 
Witwe, falls sie Zwillinge verschiedenen Geschlechts zur Welt bringe, 
doppelt soviel als das Mädchen und halb soviel als der Sohn er» 
halten solle, deren Anteile relativ fixiert sind.« * 1 Cantor knüpft an 
dieses Zitat die ausdrückliche Bemerkung, Luca Paciuolo müsse 
an der Aufgabe einen besonderen Gefallen gefunden haben, denn 
er erzähle ausführlich, sie sei ihm am 16. Dezember 1486 in dem Tuch» 
laden des Giuliano Salvati in Pisa von einem würdigen Floren» 
tiner Kaufmanne Nifrio Dini mitgeteilt worden. Wir wissen aus 
der psychoanalytischen Forschung, daß besonders jene Mitteilungen 
und Erlebnisse im Gedächtnisse haften, welche von einer starken 
Gefühlsnote begleitet sind,- sie ist hier im Sexuellen zu suchen. 
Solche Aufgaben, wie die angeführten, rufen auch heute noch in 
Schüler» und Studentenkreisen jene anstedcende Heiterkeit hervor, 
bei der stets das Sexualinteresse Pate gestanden ist. Immer wieder zieht 
das sexuelle Problem in den wissenschaftlichen Betraditungen seine 
Kreise. Luca Paciuolo spricht in seiner »Divina proportione« 
vom Widerspruche, daß bei der Multiplikation von Brüchen sich 
Kleineres ergebe, während in ihrem Begriffe ein Größerwerden liege, 
und er zitiert das Bibelwort: »Wachset und vervielfältigt Euch 
und füllet die Erde!« 2 

Auch die sadistische Komponente des Trieblebens weiß ein 
Pförtchen zu finden, bei dem sie sich in die Wissenschaft eindrängt. 
Sie hat alle jene Aufgaben geschaffen, in denen es sich um Ver» 
folgung eines flüchtigen Opfers handelt. In ihrer ursprünglichen Form, 
die später wieder in die Lehrbücher aufgenommen wurde, im Bilde 
der Hetzjagd eines Hundes auf einen Hasen, ist die Aufgabe in 
den schon früher erwähnten »Monumenta Alcuiniana« enthalten. 
Wir begegnen ihr wieder in anderem Gewände in einer mathemati» 
sehen Schrift des sechzehnten Jahrhunderts im »Enchiridion« von 

1 Ibidem II, p. 324, entnommen aus Luca Paciuola, I. Traktat der Summa, 
»De societatibus«, p. 158. 

1 Viele Beispiele von obszönen Zablensdierzen in den »Antropophyteia^» 
Jahrbüchern von F. S. Krauss. 
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Huswirt: Ein von Köln nach Rom fliehender Mann soll durch 
einen Verfolger eingeholt werden. Erst um vieles später verlieren 
diese Beispiele den offenkundigen Ausdruck des Sadismus und nehmen 
in den Aufgaben von zwei auf der Peripherie eines Kreises mit 
verschiedener Geschwindigkeit rollenden Kugeln, von dem Wegver* 
hältnisse der Zeiger einer Uhr u. dgl. einen harmlosen Charakter 
an. Der sadistische Einschlag in der Arbeit des Verstandes führte 
namentlich in älterer Zeit dazu, das Grausame in bildlichen Dar* 
Stellungen von Begriffen zu verwerten. Einen interessanten Beleg 
hiefür bietet eine Abbildung der »drei räumlichen Abmessungen« 
im geometrischen Teil der »Margaritha Philosophica« des 
Karthäuserpriors Gregor Reisch <herausgegeben von Finaeus 
1523). Ein nackter, von drei Spießen durchbohrter Mensch 
lisiert die dreifache Dimension der Körper. An ihnen ist durch die 
Angabe der Wörter oben und unten die Länge, rechts und links 
die Breite, vorn und hinten die Tiefe bezeichnet. Es ist nicht ein= 
Zusehen, warum die Ausdehnung des Raumes in so abstoßende) 
Form dargestellt wurde, wenn man in diesem Bilde nicht einen 
Ausdruck des Sadismus anerkennt. 


Die stete Verknüpfung des Sinnlichen mit dem rein Abstrakten 
veranlaßte auch die Gelehrten gewisser Epochen, die Wissenschaft, 
der sie ihre geistigen Kräfte widmeten, als Weib zu personifizieren. 
Wir begegneten solcher Personifikation schon bei indischen Mathe* 
matikern und sie tritt uns wieder entgegen in der eben genannten 
»Margaritha Philosophica«. Die Arithmetik wie die Geo* 
metrie sind auf dem Titelbilde der bezüglichen Teile des Werkes 
als weibliche Gestalten dargestellt. Die Arithmetik, eine schwe* 
bende Frauengestalt, in jeder Hand ein geöffnetes Budi haltend. Ihr 
Kleid trägt vorn als Verzierung die beiden nach abwärts gehenden 
Progressionen 


1 

3 2 
9 4 

27 8 


Redits und links von ihr zwei männliche Figuren. Rechts Boethius, 
in der 1 rächt eines wohlhabenden Bürgers des sechzehnten Jahrhunderts, 
rechnet mit Ziffern. Links Pythagoras mit einem Haufen Rechen* 
Pfennige, denn sich seine rechte Hand nähert, hat auf dem Rechentisch 
die Zahlen 1241 und 82 mit Rechenpfennigen angelegt. In der Verzie* 
i ung des rvleides der Mathematik sehen wir die Verwertung von unend** 
liehen Reihen mit dem Anfangsglied 1. Wir haben die Bedeutung der 
Eins als Ursprung und Mutter aller Zahlen kennen gelernt. Der Ansicht 
Vincents über die Potenz, insbesondere über die Deutung der 
Neun folgend, versinnbildet die Potenzreihe 3, 9, 27 die Zeugungs* 
kraft, das männliche Prinzip, die geometrische Reihe 2, 4, 8 mit 
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ihren geraden Gliedern das weibliche 1 . Was endlich die Zahlen 1241 
und 82, welche Cantor als unerklärbar bezeichnet, betrifft, gibt uns 
die psychoanalytische Forschung, wenn auch nicht die Lösung, so 
doch einen Fingerzeig, wo diese zu suchen wäre. Der psychoanaly» 
tischen Forschung ist es gelungen nachzuweisen, daß der »Einfall« 
einer Zahl niemals vom blinden Zufall abhängt, sondern jedesmal 
aus dem Unbewußten stammt und mit irgendwelchen gefühlsstarken Er» 
lebnissen der betreffenden Person zusammenhängt. Eine genaue Kennte 
nis der Biographie dessen, der das Titelbild der Arithmetik ersonnen, 
würde eine befriedigende Erklärung geben. Die Geometrie 2 , ebenfalls 
eine weibliche Gestalt, hält in der Rechten einen Zirkel, mit welchem 
sie Längen an einem Fasse abzumessen im Begriffe steht,- auf 
demselben liegt ein eingeteilter Maßstab, ein Hinweis auf die Visier» 
kunst. In der Linken hält sie einen als Winkelinstrument zu be» 
nützenden Quadranten. Daß Frau Geometria die Abmessungen 
gerade an einem Fasse vornimmt, kann nicht allein einen Hinweis 
auf den praktischen Wert ihrer Kunst bedeuten. Berücksichtigen wir 
die symbolische Bedeutung hohler Körper im Traume, so haben 
wir damit vielleicht die unbewußte Absicht des Verfassers erraten. 

Gerade die geometrischen Untersuchungen weisen schon in 
der Namengebung auf ein starkes Hinneigen zu Assoziationen aus 
dem sexuellen Gebiete. Die Wissenschaft bedient sich noch heute 
in den meisten Sprachen der Ausdrücke Schenkel, Sinus, Nabel» 
punkt <bei gewissen gekrümmten Flächen), natürlich ohne an den 
Ursprung im Sexuellen zu denken. Die trigonometrische Bezeichnung 
Sinus ist die wörtliche Übersetzung des arabischen dschaib <= Busen), 
das denselben geometrischen Begriff benannte. Bei den Arabern 
gab es ferner ein länglich schmales Trapez, dem der Name 
Gurke zukam, über dessen Sinn sich die Gelehrten des Abendlandes 
den Kopf zerbrechen. Ziehen wir die Sexualsymbolik zu Rate, so 
ergibt sich zwanglos die plausible Erklärung, die Gurke könne nichts 
anderes als das Membrum versinnbildet haben, was bei dem strengen 
Verbot der mohammedanischen Satzungen, Tier» und Menschenleib 
darzustellen, eine treffliche Umschreibung bot. Das pythagoräische 
Dreieck (dessen Seitenlängen im Verhältnisse 3:4:5 stehen) wurde 
von den Arabern Figur der Braut genannt und stand bei den Pytha» 
goräern in besonderem Ansehen. Cantor vermutet, daß in diesem 
ein Hinweis auf die talismanische Bedeutung des pythagoräischen 
Dreieckes liege. Die Sexualsymbolik erblickt im Dreiedte überhaupt 
ein Bild des weiblichen Genitals, eine Deutung, welche wahrschein» 
lieh auch den Arabern nicht fremd war. Der Gedanke, das Sdhöpfungs» 

1 Aus den Schriften einiger Pythagoräer geht hervor, daß sie, von der Drei 
aufwärts, die ungeraden Zahlen als männlich, die geradenals weiblich betrachten. 

2 ln Kaestners Geschichte der Mathematik, II. Bd. p. 663, findet 
sich folgende Stelle: »Ein Bild Typus Geometriae. Eine Matrone, gar nicht so 
hübsch, wie die Musik, hält in der linken Hand ein geometrisches Quadrat, in 
der rechten einen Zirkel, vor ihr ein Faß mit Visierstabe längs darüber, im 
Hintergrund ein Schiff mit Rudern.« 
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mysterium durch die Gestalt des Dreiecks zu symbolisieren, ist 
-alt. Plutarch berichtet, daß schon die Ägypter die Natur des 
Weltalls unter dem Bilde des »schönsten Dreiecks« gedacht haben, 
und Platon brauchte in seiner Schrift vom Staate dasselbe Bild, 
da er ein Gemälde des Ehestandes entwirft: das Dreieck enthalte 
eine senkrechte Seite von 3, eine Basis von 4 und eine Hypotenuse 
von 5 1 eilen. Man könne nun die Senkrechte mit dem Männchen, 
che Basis mit dem Weibchen, die Hypotenuse mit dem aus beiden 
Geborenen vergleichen und somit den Osiris als Ursprung, die 
Isis als Empfängnis und den Horus als Erzeugnis denken (Plutarch, 
De Iside et Osiride, 56 )« 1 Von besonderem geheimen Sinne waren 
im Altertume die Sternpolygone, der sich — zum Teil verwischt — bis 
in die Gegenwart erhalten hat. So findet man noch heute das Sterne 
fünfeck als Symbol der Gastfreundschaft an V^irtsschildern auf dem 
Lande, als Drudenfuß und Glückszeichen, Überbleibsel des pytha- 
goräischen Erkennungszeichens, des Pentagramms, das auf Briefen 
als Gesundheitswunsch angebracht wurde. Noch am Ausgange des 
achtzehnten Jahrhunderts sollen nach Kaestner 2 bei einem Geburts- 
feste der russischen Kaiserin die anwesenden Ärzte an einer fünf¬ 
eckigen 1 atcl, als dem Symbol der Gesundheit, gespeist haben 

Sfheimnisvolle Zusammenhang zwischen Sexualtrieb und 
mathematischer horschung »st auch der Gegenwart nicht fremd. In 
MlJltatulis Briefen findet sich folgende Steife: »Ich hoffe, ich hoffe, 
eine vereinfachte Methode für die Trigonometrie zu finden. Alle 
Schüler werden mir dankbar sein. Ich habe noch viele andere Dinge 
von dieser Art zu untersuchen. Es ist herrliche Poesie, das Auf* 
heben des keuschen Gewandes der Natur, das Suchen nach ihren 
Formen, das Forschen nach ihren Verhältnissen, das Betasten ihrer 
Gestalt, das Eindringen in die Gebärmutter der Wahrheit. Siehe 
da die Wollust der Mathematik!« 


Wer kann angesichts solcher Enthüllungen menschlichen Fühlens 
und Sinnens daran zweifeln, daß jedes Produkt der Geistestätigkeit 
auf dem Wege der Verdrängung und äußerster Sublimierung sich 
gestaltet? Oft liegt dieser Entwicklungsgang so klar zutage, daß der 
psychoanalytischer Forschung Unkundige überrascht und bestürzt zu* 
gleich die neue Erkenntnis abwehrt, indes der im Ablauf seelischen 
Geschehens Erfahrene bloß die Bestätigung dessen sieht, was ihm 
längst bekannt. Öfters aber noch bleibt es dem oberflächlichen Blick 
versagt, die Beziehungen -wischen Erotik und geistiger Arbeit in 
ihrer Entstellung und Verhüllung auch nur zu ahnen, denn die 
Schleier, unter denen die Wissenschaft ihre Geheimnisse verbirgt 
sind dicht und für ihn undurchdringlich. 5 ' 


* Zitiert in Cantor, I. c. I, p. 157. 

5 Kaestner, I. c. Bd. III, p. 248. 

* Multatulis Briefe, hcrausgegeben von W.Spohr, 2 Bände, p. 73. 
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